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Kote von der Ubbs.
Erscheint jeden Samstag

B e z u g sp r e is  m it P o ftv e r se n d u n g :
G a n z jä h r ig ...................... K 8 .—
H a l b j ä h r i g ...................... „ 4 . -
D ierte ljährig ...................... „ 2 . -

Bezugsgebühren und Einsckaltungsgebühren sind im 
V oraus und portofrei zu entrichten.

S chriftle itung  u n d  V e r w a ltu n g : Obere S tad t Nr. 33. -  Unfrankierte Briefe werden 
n ich t angenommen, H a n d s c h r i f t e n  nicht zurückgestellt.

A n k ü n d ig u n g en  (Inserate) werden das erste M al mit 10 h für die vierspaltige Petitzeile 
oder deren Raum berechnet. Bei W iederholungen gewähren wir entsprechenden Nachlast. Die 

Annahme erfolgt in der V erwaltung und bei allen Annonzen-Expeditionen.
Schluh des B la ttes  F r e ita g  5 U hr Nrn.

P reise  für W a id h o fe n :
G a n z jä h r i g ......................K 7.20
H a l b j ä h r i g ..............................3.60
V ierte ljährig ...................... „ 1.80

F ü r Zustellung ins H aus werden vierteljährig 20 n 
berechnet.

N r .  41. W aldhofen  a, d. M b s ,  S a m s t a g  den 10.  Oktober 1 9 1 4 .  29.  J a h r g .

Amtliche Mitteilungen
des S tad trates W aidhofen a. d. 9)bbs. 

Kundmachung.
6 s  diene zur allgemeinen Kenntnisnahme, dag die 

Verschönerungswege im städtischen Forste über die 
Sommerau teilweise wegen Holzfällungsarbeiten bis 
auf weiteres gesperrt sind.

S ta d t ra t  Waidhofen n. d. ?)bbs, 6. Oktober 1914
Der Bürgermeister:

Dr. R  i e g l h o f e r m. p

3 .  Mob. 100.
Kundmachung.

F r e i w i l l i g e s  R a d f a h r b a t a i l l o n .
Mindestens 17jährige unbescholtene, österreichische 

oder ungarische S taa tsbürger ,  die
a) nicht, wehrpflichtig oder
b) als  landsturmpflichtig, waffenunfähig klassifiziert 

sind,
können sich zum E in tr i t te  in das freiwillige R ad fah r­
bataillon melden.

Die näheren Weisungen und die Bedingungen liegen 
beim S ta d t ra t  zur Einsicht auf.

S ta d t ra t  Waidhofen a. d. 2)bbs, 3. Oktober 1914.
Der Bürgermeister:

Dr. R  i e g l h o f er m. p.

Einberusungslundm achung
f ü r  b o s n i s c h - h e r c e g o v i n i s c h e  L a n d e s -  

a n  g e h ö r i g e .
Auf Grund der Allerhöchst angeordneten Einberufung 

der Dienstpflichtigen in der Evidenz der zweiten R e ­
serve werden zur Dienstleistung mit der Waffe ein­
berufen werden:

1. Die im J a h r e  1894 geborenen Dienstpflichtigen 
in der Evidenz der zweiten Reserve und

2. die in den J a h re n  1893 und 1892 geborenen Dienst­
pflichtigen in  der Stellung der zweiten Reserve, soweit

übet sie bei der Stellung des J a h re s  1914 der Beschluß 
„Zurückstellung" gefaßt worden war.

M u s t e r u n g :
Alle in dieser Einberufungskundmachung genannten 

Dienstpflichtigen in der Evidenz der zweiten Reserve 
sind verpflichtet, sich bis spätestens lü. Oktober 1914 
behufs Verzeichnis im Eemeindeamte (Magistrat) ihrer 
Aufenthaltsgemeinde mit ihren Dokumenten, wie T aus­
chet Geburtsschein, Heimatschein, Arbeite- oder Dienst­
botenbuch usw. zu melden, woselbst sie ein Legitimations­
b latt  ausgestellt erhalten.

D as  Legitimationsblatt ist sorgfältig aufzubewahren 
und zur Musterung mitzubringen.

Behufs Konstatierung ihrer Eignung zum Dienste 
mit der Waffe haben die bezeichneten Dienstpflichtigen 
in der Evidenz der zweiten Reserve in der Zeit zwischen 
15. und 20 Oktober 1914 beim k. u. k. Ergänzungsbezirks- 
kommando, in welchem ihr Aufenthaltsort liegt, zwecks 
Musterung zu erscheinen.

Den Dienstpflichtigen in  der Evidenz der zweiten 
Reserve wird auf Grund des Legitimationsblattes die 
freie F ah r t  auf Eisenbahnen und Dampfschiffen zum 
nächsten k. u. k. Ergänzungsbezirkskommando und zurück 
gewährt.

Die in dieser Kundmachung bezeichneten Dienst­
pflichtigen in der Evidenz der zweiten Reserve, welche 
am Erscheinen an den für sie in Betracht kommenden 
Musterungstagen durch unüberwindliche Hindernisse 
abgehalten waren, haben sich vor einer am 10. Novem­
ber 1914 beim k. u. k. Ergänzungskommando am tieren­
den Nachmusterungskommission vorzustellen.

E i n r ü c k u n g :
Die Einberufung zur Dienstleistung erfolgt für einen 

späteren Zeitpunkt.
Bei der Musterung werden die für geeignet Befun­

denen erfahren, wann und wohin sie einzurücken haben.
B e g ü n s t i g u n g e n :

Jene  Dienstpflichtigen in der Evidenz der zweiten 
Reserve, welche zu den im § 29 des Wehrgesetzes ge­
nannten Personen —  (ausgeweihte Priester, K andi­
daten des geistlichen S tandes  der gesetzlich anerkannten 
Kirchen und Religionsgesellschaften) —  gehören, werden

zur Dienstleistung mit der Waffe nicht herangezogen: 
sie haben bei der Musterung zu erscheinen und unter 
M itbringung der bezüglichen Dokumente diese ihre 
Eigenschaft nachzuweisen.

Die in dieser Kundmachung bezeichneten Dienstpflich­
tigen in der Evidenz der zweiten Reserve können, wenn 
sie bei der Musterung für geeignet befunden wurden, 
auch in das gemeinsame Heer freiwillig eintreten, und 
zwar sowohl auf die normale Präsenzdienstzeit als  auch 
bei Geltendmachung der Begünstigung des einjährigen 
Dienstes. I n  diesem Falle  haben sie die V oraus­
setzungen für die erwähnten Begünstigungen bei der 
Musterungskommission nachzuweisen.

Dienstpflichtigen in der Evidenz der zweiten Reserve, 
welche nach dem Wehrgesetze Anspruch auf die Begünsti­
gung des einjährigen Präsenzdienstes hätten, kann bei 
Nachweisung der Voraussetzungen für die genannte B e­
günstigung die Bewilligung erteilt werden, das Ein- 
jährig-Freiwilligenabzeichen auch als Dienstpflichtige 
in der Evidenz der zweiten Reserve zu tragen.

Die bei der Musterung Erschienenen sind von der 
Pflicht befreit, sich im November 1914 zur Verzeichnung 
für die Stellung zu melden.

Die Nichtbefolgung dieser Anordnungen wird nach 
den bestehenden Gesetzen strenge bestraft.

S t .  Pölten, am 7. Oktober 1914.
Vom k. u. k. Ergänzungskommando.

Kundmachung.
An den Bürgermeister der S ta d t  S t.  P ö lten  ist fol­

gendes Schreiben gelangt:
Hochwohlgeboren 

Herrn Bürgermeister der l. s. S ta d t  S t .  Pölten, kais. R a t  
Otto Epbner.

B  e d z i e m y s 1, am 20. September 1914.
D as  Regiment Heß hat eingedenk seiner glorreichen 

Vergangenheit auch in dem bisherigen Teile des Feld­
zuges sich mit Ruhm und Ehre bedeckt, es erntete das 
höchste Lob des Armeekommandanten G. d. I .  R it te r  von 
Auffenberg und seines Jnfanterietruppendivisionärs 
Feldmarsthalleutnant von Stöger-Steiner.

D as  Regiment hat am 26. August im Gefechte bei

Aast ein Adler.
Roman von 3 b  a B o y - E d .

(15. Fortsetzung.)
Nachdruck verboten.

E r ta t  es im Trotz gegen seinen Unglauben, weil er 
fürchtete, daß die heiße Eifersucht seine Kritik bestimme. 
So  Hang sein Bericht nicht ganz abfällig —  er ließ alle 
Möglichkeiten. —

Und die Berichte in den Zeitungen waren fast Hym­
nen. E s  schien B ettina , als  sei R upert  der einzig 
Zögernde geblieben, als  hätten alle anderen M änner ,  
die zugegen waren, eine freudige, begeisterte Ueberzeu­
gung davon getragen.

M a n  riß einander die Berichte aus der Hand. I n  
Droschken und Bahnen saßen die Menschen, im Fahren  
lesend. Vor den Zeitungskiosken standen sie und über­
flogen im eben gekauften B la t t  gleich rasch das 
Wichtige.

Der Freudenrausch stieg, wurde patriotischer Stolz. 
Na ja, wir Deutschen! Unsere deutsche Wissenschaft.

Wie denn? Und es hatte doch geheißen: die Regie­
rung . . . .? Zögerte sie? Ging da wieder auf dem 
bureaukratischen Schnecken- und Programmweg etwas 
verloren? Verpaßte man einen großen Moment?

Die Volksstimme und, durch sie getrieben, ein Teil '  
der Presse sing gerade an, die Regierung zum Ankauf 
des Cancrol oder zu einer Dotation für Ammon zu 
mahnen.

S e in  B ild  w ar in allen Schaufenstern; in den großen, 
feierlich und anspruchsvoll ausgestatteten der Kunst­
handlungen, in den Vuchläden zwischen weißen, gelben, 
roten Umschlägen, in den kleinsten Papiergeschäften 
zwischen Ansichtspostkarten. Ueberall, überall.

Und dadurch wurde seine Erscheinung so bekannt, daß 
man ihn sich zeigte, wenn er im offenen Wagen durch 
die S traßen  des T iergartenviertels  fuhr.

Und dann ein „o" der allgemeinen Befriedigung. 
M a n  las: E rasm us  Ammon hatte einen Orden bekom­
men, gleich einen ziemlich hohen. D as  befriedigte! D as 
ta t  der Volksseele wohl. Also es ging nicht immer nach 
der Ochsentour der Hof- oder Universitäts- oder M i l i t ä r ­
karriere! E s  gab doch noch Unterscheidungen! M an  sah 
doch ein, daß das Genie nicht mit dem Piepmatz Vierter 
anzufangen braucht, wie ’n kleiner Leutnant, der mal 
vor der T ü r  eines durchreisenden Fürsten die Wache hat 
ausziehen lassen.

„Unser Ammon," sagte das Volk. D as  alles sah 
B ett ina  und ihr w ar  fast, a ls  müsse dies eine phan ta ­
stische Erscheinung sein: so brauste der Erfolg aus! So 
hoch und rasch stieg die Welle der P opu la r itä t .

Und in dieser Zeit, wo sie nichts hätte tun mögen, 
a ls  beobachten, nachdenken, mußte B ett ina  ihr neues 
Heim für den Bruder und sich suchen und einrichten. 
Diese Wege von Wohnung zu Wohnung drückten ihre 
Seele nieder. S ie  w ar an so viel R aum  gewöhnt. All 
diese kleinen halben Etagen in den dritten Stockwerken 
schienen ihr so eng und und die Preise so erschreckend. 
Und dann diese „Ausblicke" in  den meisten! D as  Gegen­
über der Häuserreihe, die die S traße  an der anderen 
Seite einsäumte und nach hinten h inaus hohe Hof­
gebäude mit unendlichen Fensterreihen. S ie  besah von 
vornherein die Wohnungen nur nach den Preisen, um 
sich das Herz nicht noch schwerer zu machen. Und wählte 
endlich nach der Geräumigkeit und dem Ausblick, ohne 
Rücksicht auf moderne Eleganz.

S ie  nahm eine Wohnung in der Möckernstraße, zwei 
Treppen hoch, von fünf ziemlich großen Zimmern. Aus 
den dreien davon, die nach vorn lagen, sah man hinüber 
auf die Schienenstränge der Anhalterbahn und die 
Tunnelöffnung der riesigen Bahnhofshalle. Rupert 
konnte nicht begreifen, w arum  B ett ina  eine so gerüusch-

volle Lage gewählt hatte und ein Haus ohne vornehmen 
Treppenaufgang. Aber das w ar ja schließlich egal: an 
den W änden hatten ihre großen alten Möbelstücke 
Platz und wenn B ett ina  ohne den modischen Prunk in 
Treppenhaus, an T üren  und P lafonds zufrieden war, 
konnte es ihm nur recht sein. B ett ina  pries auch die 
verhältnismäßige Wohlfeilheit der Wohnung und war 
immer besorgt, daß man in B erlin  durch neue Ausgaben 
überrascht werde, mit denen man sich erst einzurichten 
habe. Viel von ihren Sachen hatten sie in der Heimat 
verkaufen lassen, das hübscheste und durch F am il ien ­
geschichte ihnen Wertvollste behalten. Die rotblonde 
E rn a  w ar mit dem Umzugsgut zugleich in B erlin  ein­
getroffen. S ie  hatte sich sofort bereit erklärt, mitzu­
ziehen, wofür ihr B ett ina  im Herzen dankbar war.

Als die Wohnung gerade fertig geworden, kam Wally 
um tausend Entschuldigungen anzubringen, daß sie nicht 
hatte helfen können, wie sie sich es doch fest vorge­
nommen gehabt. Aber all diese endlosen Konferenzen 
jetzt mit Schneidern, Modistinnen, Tapezierern, Möbel­
architekten —  es w ar nicht zum aushalten.

Auf Wally schien dann die kleine Wohnung mit all 
den alten Stücken aus den zwanziger und fünfziger 
Ja h re n  des vorigen Jahrhunderts ,  von Großeltern und 
Eltern  und auch noch von Urgroßeltern, wie eine R a r i ­
tä t  zu wirken. S ie  fand den alten H ausra t  himmlisch. 
F ü r  andere. Sie, sie w ar zu veränderlich. Brauchte in 
jedem neuen Abschnitt neue Sachen um sich herum. Und 
eigentlich w ar es ja erstaunlich, wie oft es einem vor­
kam, daß man in einen neuen Lebensabschnitt getreten 
sei. —

Daß B ett ina  nicht in einem hochherrschaftlichen Hause 
gemietet hatte, sah Wally als  einen Reinfall des pro­
vinziellen Unverstandes an und sie riet gleich, beim 
ersten Termin wieder zu kündigen, da „man" hier nicht 
wohnen könne.

„W ir  sind gänzlich unbedeutende Leute. W ir  können, 
was wir wollen," sagte Bettina.

Hieru die Nummern 3T und 38 der illustrierten Gratisbeilage.



Seite  2. „ B o t e  v o n  d e r  2) 6 b  s. “ S am stag  den 10. Oktober 1914.

Bodaczow einzig allein nur unterstützt von der Artillerie 
eine russische Brigade (Infanter ieregiment 183 und 184) 
geworfen und dadurch die 13. Landwehrinfanterie­
truppendivision entlastet. Der Kampf begann für das 
Regiment um 5 Uhr 15 Min. nachmittags und endete 
um 8 Uhr abends mit einem prächtigen Sturme auf 
den dortigen vor einer versumpften Niederung liegenden 
Wald. Der Feind war an der Waldlisiere sehr geschickt 
verdeckt und gedeckt plaziert gewesen. Die brennenden 
Dörfer Wilacza und Katy beleuchteten schauerlich schön 
das Dunkel des Gefechtsfeldes.

I n  ihrer Begeisterung über den erfochtenen Sieg 
brach die Mannschaft in ein brausendes Hurrah auf Se. 
Majestät aus und sang aus vollem Herzen die Volks- 
hymne.

Leider hatten wir auch groste Verluste erlitten. Bon 
Offizieren fielen: Der Kommandant des 2. B ata i llons 
M ajo r  Freiherr von Lempruch, Kommandant der 3. 
Komp. Hauptmann von Trappe! und der der 7. Komp. 
Hauptmann Kott, dann der Kadett i. d. R. v. Bukowski. 
Schwerverwundet wurden: Der Kommandant des 1. 
B ata i llons M ajo r  Markl, Leutnant Pokotpy und 
Leutnant i. d. R. Seipl, leichtverwundet blieb Leutnant 
Machan (seither wieder eingerückt). Die Mannschaft 
hatte 12 Tote und 89 Verwundete.

Am 30. August stand das Regiment als  Divisions­
reserve zur Deckung der nördlichen Flanke bei Tarczy- 
miechp. Bon 6 Uhr vormittags an gingen nach und nach 
etwa sechs feindliche Bataillone unterstützt von Feld­
kanonen und schwerer Artillerie gegen die Flanke der 
Division, insbesondere gegen das Regiment Nr. 99 vor. 
Durch einen selbsttätigen energischen Angriff des R egi­
ments wurde der übermächtige Gegner in den dortigen 
W ald zurückgeworfen und sein schon erfolgreich ange­
setzter Angriff zum Stehen gebracht. D as  Regiment 
w ar auf sich allein angewiesen gewesen. E s  hat im 
schwersten Artilleriefeuer heldenhaft S tan d  gehalten, 
den Bajonettkamps mit dem überlegenen Feinde im 
W ald nicht gescheut und das Eefechtsfeld behauptet. 
Um 1 Uhr 50 M in. nachmittags verstummte der Ee- 
fechtslärm. E s  waren schwere Stunden. Jeder  ein­
zelne Hester w ar ein Held. Auch diesmal waren die 
Verluste grast, insbesondere beim Eindringen in den 
Wald, wo einzelne Abteilungen von allen Seiten  von 
den Russen angefallen wurden.

Von Offizieren wurden verwundet: Der K omman­
dant der 1. Komp. Hauptmann Fre iherr  v. Lütgensdorf, 
der 2. Komp. Hauptmann M auttner ,  der 15. Komp. 
Hauptmann Zimmermann, dann O berleutnant Speiser, 
Leutnant Ludwig, Leutnant i. d. R. Jellinek, Eaag, 
Fähnrich Heichler, Kadett Schindler, Abgängig sind — 
ob tot oder verwundet ist unbekannt, da der W ald von 
den Russen besetzt und nicht abgestreift werden konnte 
— der Kommandant des 1. B ata i l lons Hauptmann 
Möhwnld, Kommandant der 4. Komp. Hauptmann 
Brutscher, dann Leutnant Wazatsch, Laadt,  D üna, Leut­
nan t i. d. R. Gorge und Fähnrich i. d. R. Vermann. 
Die Mannschaft verlor 24 Tote und 244 Verwundete.

I n  kleinere Gefechte kam das Regiment noch am:
6. September nördlich Horyszow ruszki (3 V er­

wundete), stand dann nachmittags 
noch im starken Geschützfeuer.

7. September auf den Höhen nördlich Kotlice.

8 September bei Szara  Wola und an der Chaussee 
südlich Tarnawatka.

9. September vormittags bei Rogozno, nachmittags 
bei Passieki und M . H. Rabinowka.

11. September aus den Höhen südlich Huta Lubicka.
12. September bei Grn. Basznia vormittags (Schwer­

verwundet der Kommandant der 13. 
Komp. Hauptmann v. Ethmayer — 
seither an dieser Verwundung gestor­
ben — und Leutnant Böck) und 
nachmittags südlich Radrusz.

13. September bei-Nohaczow.
F ü r  die Affären am 26. und 30. August wurden 

der Mannschaft 1 Goldene und 1 silberne Tapferkeits­
medaille 1. Klasse und 1 silberne Tapferkeitsmedaille 2. 
Klasse verliehen und stehen noch 37 Medaillen in A us­
sicht. Außerdem erhielt das Regiment für das tapfere 
Verhalten 20 Korpskommandobelobungen zur V er­
teilung und wurde dem Regiments für das hervor­
ragend tapfere Verhalten die goldene Tapferkeits­
medaille für die Fahne in Aussicht gestellt.

D as  erste Marschbataillon des Regimentes kam am 
31. August mit der 2. Komp. ins Gefecht. Hatte zwei 
M a n n  verwundet.

Am 7. September auf den Höhen südlich Zaborcze 
wurden leicht verwundet: die Leutnants i. d. R. S im - 
bringer und Hettler, schwerverwundet Kadett i. d. R. 
Schuster. Die Mannschaftsverluste waren bedeutend, 
etwa 30 Prozent.

Am 9., 10. und 11. September bei Rzyczki.. Schwer- 
verwundet Kadett i. d. R. Kolarz und 2 M ann , leicht 
verwundet 8 M ann.

D as B ataillon  erhielt a ls  Belohnung 1 silberne M e ­
daille 1. Klasse und 3 silberne 2. Klasse. F ü r  3 M ann  
sind Medaillen noch zu erwarten.

Ich bringe dies Euer Hochwohlgeboren zur Kenntnis .
M i t  den besten Grüßen aller Hesser an die Heimat und 

den Ih re n ,  zeichne ich mich als
H e n t k e m .  p. Oberst,

Kommandant des Jnft.-Regts . Frhr .  v. Heß Nr. 49, 
dermalen I n t .  B rigadier der 8. Jnft.-Brgde.

D a sehr viele Mannschaften aus Waidhofen a. d. Pbbs 
und Umgebung dem k. u. k. Infan teriereg im ent Nr. 49 
angehören, wird dieses Schreiben zur allgemeinen 
Kenntnis gebracht.

S ta d t ra t  Waidhofen a. d. Pbbs, 6. Oktober 1914.
Der Bürgermeister:

Dr. R  i e g l h o f e r rn. p.

Zwecke dienen. Aus dieser Erwägung heraus hat das 
Kriegshilfsbureau des Ministeriums des I n n e r n  sich 
veranlaßt gesehen, rrjit der Genossenschaft der Kunst­
blumenerzeuger und der Blumenhändler in  Wien eine 
Vereinbarung zu treffen, nach welcher die erstgenannte 
Genossenschaft eine Kunstblume für Allerseelen dem 
Kriegshilfsbureau liefert. Diese Blume ist gesetzlich 
geschützt und ihre "Nachahmung strafbar. S ie  gleicht 
einer voll aufgeblühten weißen oder gelben Rose, deren 
Kelchblätter in roter oder schwarzer Farbe das Zeichen 
des Roten Kreuzes aufweisen.

Durch dieses Zeichen vermag jeder Käufer die offi­
zielle Allerseelenblume sofort zu erkennen und von ihm 
etwa angetragenen anderweitigen Erzeugnissen zu 
unterscheiden. Der Verschleiß erfolgt durch das Kriegs­
hilfsbureau des Ministeriums des In n e r n  in Wien,
1. Bezirk, Hoher Markt 5, 2. Stock, T ü r  25, ausschließ­
lich an gewerbsmäßige Blumenhändler in K artons zu 
50 weißen und 50 gelben Blumen.

Die Blumenhändler können die Blumen täglich im 
Kriegshilfsbureau zwischen 10 und 12 Uhr vormittags 
und 4 bis 6 Uhr nachmittags bestellen, zahlen und ab­
holen. Auch den Blumenhandlungen außerhalb Wiens, 
den Friedhofverwaltungen und Leichenbestattungs- 
Anstalten werden diese Blumen über Bestellung prompt 
zugesandt. Der P re i s  der Blume für die gewerblichen 
Abnehmer beträgt 14 Kronen per Karton zu 100, der 
P re i s  der Blume für das kaufende Publikum 20 
Heller; so daß die Blumenhändler einen ausreichenden 
Gewinn erzielen: den drei offiziellen Kriegsfürsorge­
zwecken selbst verbleiben 8 Kronen per Karton.

Die Blumen eignen sich vorzüglich zu ganzen Kränzen 
oder zur Mitverwertung bei den sonst üblichen Ge­
winden.

D as  Publikum, das auf solche Blumen (Gewinde) 
und Kränze reflektiert, hätte seine Bestellungen baldigst 
bei seinen Blumenhändlern zu machen, da das Kriegs- 
fürsorgebureau des Ministeriums des In n e r n  diese 
Blume, wie erwähnt, direkt nu r  an Blumenhändler 
verkauft.

S ta d t ra t  Waidhofen a. d. Pbbs, 6. Oktober 1914.
Der Bürgermeister:

Dr. R i e g l h o f e r  m.  p.

Za. 2718.
Kundmachung.

G o l d  g a b  ich f ü r  E i s e n .

Z. Mob. 102/8.
Kundmachung.

K r i e g s h i l f s f o n d ,  G r ä b e r s c h m u c k  z u  
A l l e r s e e l e n .

Allerseelen rückt heran, und in  dem furchtbaren 
Völkerringen, das sich gegenwärtig abspielt und alle 
unsere S inn e  gefangen hält, sollen und dürfen wir 
unsere treuen Toten nicht vergessen. Die Liebesgaben 
an Kränzen und Blumen, die wir in  diesen Tagen 
pietätvollen Gedenkens zu widmen gewohnt find, sollen 
ihnen nicht vorenthalten werden, aber es entspricht wohl 
dem allgemeinen Empfinden, diese Gaben derart zu 
gestalten, daß sie gleichzeitig einem aktuellen wohltätigen

I n  den weitesten Kreisen der Bevölkerung ist die 
Aktion „Gold gab ich für Eisen" bereits bekannt und 
beliebt.

Dafür zeigt die Tatsache, daß durch diese Aktion, bis 
her in verhältnismäßig kurzer Zeit über 500.000 K  
nur für münzbares Gold erzielt wurde.

M i t  Rücksicht hierauf und um diese Aktion weiter zu 
fördern, wird Nachstehendes mit der E inladung an die 
Bevölkerung veröffentlicht, auf die tunlichste U nter­
stützung und Ausgestaltung dieses patriotisch-humani­
tären  Werkes hinzuwirken.

Der R einertrag  dieser Aktion wird zu 40 Prozent zur 
Unterstützung der Witwen und Waisen der Gefallenen 
verwendet und 20 Prozent der Gesellschaft vom Oester­
reichischen silbernen Kreuze in Wien, welche diese Id ee  
seinerzeit erdacht hat, zur Erfüllung der dieser Eesell-

„Ach, eigentlich muß das furchtbar bequem und riesig 
ungeniert sein," sprach Wally mit einer gewissen N a iv i­
tät. Wenn man Wally van Holten hieß und E rasm us 
Ammons B ra u t  war, stand man zu sehr im Gesichtsfeld 
aller Welt!

Auch Herr und F ra u  van Holten kamen. E r  mit 
seinen lebhaften Augen sah sich genau um, w as man 
wohl den Geschwistern Halste schenken könne zur neuen 
Wohnung in der neuen Heimat und fand, daß ein echter 
Perser oder S m yrna  sich besser unter dem prachtvollen 
alten Mahagonitisch machen würde, wie der schon etwas 
verbrauchte Brüssler, der da lag. S e in  bärtiges, läng­
liches und doch sehr volles Gesicht strahlte vor V er­
gnügen: er mochte so gern schenken, daß es ihn Mühe 
kostete, B ett ina  nicht gleich von seinem Vorhaben zu 
sprechen.

F ra u  van Holten hatte kaum einen Blick für die 
Wohnung und sagte nur pflichtschuldigst „reizend". S ie  
saß auf dem Sopha, kostbar gekleidet, in gefaßter, be­
scheidener Haltung, wie eine, die ein für allemal weiß, 
daß sie am untersten Ende der Lebenstafel ihren Platz 
bekommen hat und die Kränkung darüber nie verwinden 
wird. M i t  ihrer nasalen, klagenden S timm e erzählte 
sie B ettina , welche U nart  sich gestern die Cousine ihres 
M ann es  ihr gegenüber erlaubt habe, worüber sie sich ja 
nicht mehr wundere, nu r  daß ihr M an n  es nicht übel 
nähme, wenn man seine F ra u  so . . .  . Wobei ihr der 
M a n n  mit einem geradezu dramatisch geseufzten „"Na 
ja"  in die Rede siel.

Als der Teppich ein paar S tunden  nach diesem B e­
such eintraf, w ar B ett ina  bestürzt, fast beleidigt. Es 
gab eine lange, schwierige B era tung mit Rupert. S ie  
w aren sich darin  einig, daß sie solches Geschenk nicht 
annehmen konnten: aber cs ergab sich, daß sie ebenso 
einig waren, daß sich keine Form  der Ablehnung finden 
ließ.

Rupert  schrieb ein paar Zeilen an den Freund, daß 
sein Schwiegervater ihn und B ett ina  in eine große

Verlegenheit gesetzt habe und bat um R at.  E s  war 
ihm so natürlich —  trotz allem, immer noch — daß der 
Freund ihm nachempfinde, in seinem S inn ,  für ihn 
denke. E rasm us  schrieb eiligst zurück, daß sich so was 
bei dem famosen alten Herrn von selbst verstehe und 
nicht anders aufgefaßt werden dürfte, a ls  etwa ein 
Blumengruß, wie ihn andere Menschen Freunden beim 
Wohnungswechsel sendeten und wie er es sich anbei er­
laube. Und es kam mit diesem Brief ein Blumenkorb 
von Orchideen . . . .

D as  traf  B ett ina  rief. Nun war die Frage um R a t  
wie eine M ahnung geworden für E rasm us  Ammon 
seinerseits auch eine Aufmerksamkeit zu schicken, an die 
er von selbst vielleicht nicht gedacht. — Er, der allein 
von all diesen Menschen wußte, wie die Geschwister 
das liebe, alte geräumige Fam ilienhaus  entbehren 
mußten.

S ie  wußten ja, in der Weltstadt können Bekannte von 
einander bei ihren Umzügen weiter keine Notiz nehmen, 
als  daß sie sich die neuen Adressen merken.

Aber er mußte doch verstehen, daß sie und Rupert 
nicht einfach umgezogen w a r e n --------

W arum  kam er nicht selbst? E r  der für die viele 
Geselligkeit im van Holtenschen Hause immer Zeit hatte.

Und B ett ina  erlebte eine Demütigung: in  W allys 
Gegenwart dankte sie dem Freund für die Orchideen 
mit so freundlichen und doch ganz leeren Worten, 
roiejie gelernt hatte, zu ihm zu sprechen.

„ Is t  nicht sehr viel S t im m ung in  der Art, wie B e tt i ­
na die Wohnung zurechtgemacht ha t?  S ieh t man nicht 
wieder: S t im m ung ist alles," sagte Wally.

D arauf  mußte E rasm u s  Ammon erklären, daß er 
noch keine Zeit gefunden habe, hinzugehen.

E r bekam eine Strafpredigt, in  W allys spaßhaftem 
Befehlshaberton vorgetragen und mußte ihr versprechen, 
in den nächsten Tagen die Geschwister Halste aufzu­
suchen. B e tt ina  sagte höflich, daß sie hoffe, das B r a u t ­
paar käme einmal zusammen zu einer Tasse Tee und

wünschte in ihrem Herzen, daß er jetzt nicht mehr käme. 
Lieber nie, als  auf die M ahnung der andern hin . . .

Aber er kam doch. Nicht weil Wally es ihm be­
sohlen oder erlaubt hatte.

I h n  trieb anderes. E r  vermied es, darüber nach­
zudenken. E r  ließ sich von seiner Neugier tragen, ohne 
sie vor sich selbst in ihren Gründen aufzuklären.

W arum  suchte Rupert  nie ein eingehendes Gespräch 
mit ihm? W a r  er für die Entdeckung gewonnen? W ar 
er ihr Gegner? Noch? Schließlich w ar ja Rupert Halste 
niemand. Von den paar sehr gescheiten, schwerflüssigen 
Artikeln, die er in Fachzeitschriften veröffentlicht, wuß­
ten wohl ein paar Kollegen. Aher er spielte keine Rolle 
in Berlin ,  gar keine. Wenn E rasm us  durch sein 
Schweigen sich gereizt fühlte, w ar es, weil Professor 
Andresens Schweigen dahinter stand.

E r  hatte ja  nicht nur aus alter Freundschaft für 
Rupert  und um ihm, gerade in diesem Augenhlick, eine 
Freude zu machen, ihm V ertrauen zu zeigen, mit der 
Vorstellung in der Klinik bis zu Ruperts  Ankunft ge­
wartet. E r  hatte vielleicht gehofft, daß der nunmehrige 
Assistent Andresens diesem einen günstigen Bericht geben 
würde. E r  glaubte so fest an R uperts  Liebe und B e­
wunderung und w ar so sicher gewesen, sein bißchen 
Gegnerschaft spielend zu besiegen.

Vielleicht verriet B e tt ina  irgend etwas von der 
Stellung des Bruders.

Und noch anderes reizte ihn. I h r  undurchdringliches 
Wesen. Ob es wohl einer P rü fun g  unter vier Augen 
stand h ielt?  E r  fand es rätselhaft, daß sie sich immer 
voll freundlicher Ruhe zeigte.' Vielleicht hätte er es 
verstanden, wenn ihn, hinter W allys Rücken, aus diesen 
schönen Augen ein Blick feuriger F rage  oder Klage ge­
troffen. Vielleicht hätte er Io etwas a ls  Unbequemlich­
keit oder a ls  Unvorsichtigkeit empfunden. Aber er hätte 
dann doch gewußt, wie es um B ett ina  stand.

Verbarg sich hinter dieser Ruhe die Verachtung? W ar  
er in ihren Augen so etwas wie ein V errä te r?
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schaft statutarisch obliegenden Verpflichtung der Unter­
stützung heimkehrender Reservisten zugewendet.

Diese Aktion ist unter die Aegide des Kriegshilfs­
bureau des Ministeriums des In n e r n  in Wien, 1. Bez., 
Bäckerstraße 8, zentralisiert; staatliche Funktionäre sind 
hiebei zugezogen. D as Wesen der Aktion besteht darin, 
dost, wer Gold und Schmuck dieser Aktion spendet, da­
für einen eisernen R ing erhält.

Die Eold- und Schmuckgegenstände können von den 
Spendern einzeln per Post an die Adresse „Kriegs- 
Hilfsbureau: Gold gab ich für Eisen Wien, 1. Bezirk, 
Bäckerstraße 8", direkt eingesendet werben; in diesen 
Fällen werden die Eisenringe den betreffenden S p e n ­
dern, die ihre genaue Adresse anzugeben nicht un te r­
lassen dürfen, ebenfalls per Post direkt zugesendet.

Sollte sich in größeren Orten Niederösterreichs eine 
besonders starke Beteiligung des Publikums au dieser 
Aktion bemerkbar machen, so wäre an die Errichtung 
von offiziellen Annahmestellen für Eold und Schmuck- 
gegenstände in diesen Orten zu schreiten, welchen A n­
nahmestellen im allseitigenJnteresse insbesondere zwecks- 
einer entsprechenden Kontrolle behördliche Organe bei­
zugeben kämen.

Fa l ls  die Errichtung solcher Annahmestellen hierstadts 
geplant wird, ist davon hieher die Anzeige zu er­
statten, damit die näheren Mitte ilungen über die Art 
und Weise der Durchführung bekanntgegeben und die 
erforderlichen Drucksorten beigestellt werden können.

Die Ringe werden in zehn verschiedenen Größen er­
zeugt; sind aus Eisen, haben teils innen eine Nickel 
einlege, teils sind sie innen vernickelt und tragen die 
Inschrift; „Eold gab ich für Eisen 1914. De. S. K."

S ta b t ra t  Waidhosen a. d. Pbbs, 9. Oktober 1914 
Der Bürgermeister:

Dr. R  t e g l h o f e r m. p.

Der europäische 
Krieg.

S eit  zehn Wochen befinden wir uns im Kriegszu­
stände. Aus der Abrechnung der Monarchie mit S e r ­
bien ist der Völkerkrieg geworden und in  drei W elt­
teilen donnern die Geschütze. I n  Europa selbst wird 
auf fünf Schauplätzen um die künftige Gestaltung der 
Welt gekämpft.

Auf dein galizischen Kriegsschauplätze wurde in den 
letzten zwei Wochen die Vereinigung der Deutschen und 
österreichischen Streitkräfte vollzogen. Die Operation 
konnte durchgeführt werden, ohne daß sie von der kleber­
macht des russischen Gegners gestört wurde. Die Russen 
hatten ganz Ost- und einen beträchtlichen Teil von 
Nordgalizien besetzt —  „annektiert“, wie es in der 
Proklamation des Zaren heißt —  waren aber durch 
die vorangegangenen Kämpfe so geschwächt, daß sie durch 
keinen Vorstoß die Neuformierung des Gegners hindern 
oder verzögern konnten. Inzwischen hat seit S onntag  
in Polen  sowohl wie in Galizien und auch aus Ungarn 
heraus frische Angriffsbewegung eingesetzt. Wenn diese 
Zeilen in die Hand ihrer Leser gelangen, dürfte das 
linke Weichselufer in Russisch-Polen von den Russen 
bereits gesäubert sein. Doch auch bei Przem ysl ist ein

heftiger Kampf im Gange, der ein Zurückdrängen der 
Russen auf der ganzen F ron t  in Fluß brachte. Durch 
das siegreiche Gefecht im Karpathenpasse von Uzsok, das 
die Russen Tausende an Toten und Verletzten kostete, 
wurde auch die Episode der Russeneinfälle nach Ungarn 
ihrem Abschlüsse zugeführt. Die Operationen der ver­
bündete» deutschen und österreichischen Truppen in 
Galizien und Süd-Polen  haben überall mit schönen E r ­
folgen eingesetzt, die zu den besten Erw artungen be­
rechtigen.

Auf dem nördlichen Kriegstheater, an der Grenze von 
Ostpreußen, schreitet der Generaloberst v. Hindenburg 
auf seinem Siegeszuge unaufhaltsam vorwärts. Nach 
den Niederlagen der Russen bei den Masurischen Seen, 
nach der Eroberung und Besetzung des Gouvernements 
Suwalki durch die Deutschen, drangen die Russen mit 
neuen Streitkräften über den Njeinen vor. Bei Augu- 
stow kam es an den beiden letzten Tagen der Vorwoche 
zu einem erbitterten Ringen, das zu einer neuerlichen 
vernichtenden Niederlage des Feindes führte.

I n  Frankreich, auf den katalaunifchen Feldern, steht 
die Schlacht. Die größte Schlacht, die die Weltgeschichte 
kennt. Am 8. September nahm sie bei Meaux ihren 
Anfang. S e i t  Wochen wird dort auf einer ungeheuren 
F ro n t  gekämpft, die sich von Verdun über Reims bis 
nach A rras  im  Norden des Landes gegen Lille zu hin­
zieht. Auf dem östlichen deutschen Flügel tobt noch 
immer das Ringen um die durch die Sperrforts  geschütz­
ten Maasübergänge, die in der rechten Flanke der 
französischen Stellung liegen. Auch Verdun, der nörd­
liche Stützpunkt der Sperrsortslinie  an der M aas ,  wird 
noch immer belagert. Auf dem rechten deutschen Flügel 
versuchten die Franzosen ein großangelegtes Umge­
hungsmanöver, das aber an der Schlagfertigkeit der 
Deutschen zuschanden wurde. Heute ist die Stoßkraft 
der französischen Armee gebrochen. An dieser Tatsache 
werden auch die indischen und afrikanischen Truppen, 
die für Englands Ehre auf französischer Erde hinge­
schlachtet werden sollen, kaum etwas ändern können. 
Nach vierwöchiger Dauer treibt hier das gigantische 
Ringen seiner Entscheidung entgegen. S ie  wird durch 
den Zusammenbruch der Militärmacht der verbündeten 
Franzosen, Engländer und Belgier bestimmt.

I n  Belgien kämpft eine der größten Befestigungsan­
lagen Europas ihren Todeskampf: D as  Schicksal A n t­
werpens ist seiner Erfüllung nahe. M i t  der Nieder- 
kämpfung der F orts  Kessel, zwischen den Orten Lierre 
und Kessel, und Brachem, etwa vier Kilometer nördlich 
Kessel, beherrscht der Angreifer neben dem Süden n u n ­
mehr auch den Südosten der Linie der äußersten Forts . 
D as  heißt, die Deutschen stehen nunmehr dem inneren 
Fortsgürte l gegenüber und der eherne M und der 
„Brum m er“ sendet den furchtbaren Gruß des siegreichen 
Heeres bereits in die S ta d t  selbst. 'Nachdem die äußeren 
starken F o r ts  zusammengeschossen sind, ist die Lage der 
S ta d t  hoffnungslos. S ie  weiter zu halten und etwa 
von den Deutschen zusammenschießen zu lassen wäre 
Wahnsinn. Zu der Bedrohung von außen gesellt sich 
noch die Seuchengefahr. S e i t  einer Woche ist die S ta d t  
ohne Trinkwasser. I n  langen Zügen verlassen die E in ­
wohner die eingeschlossene Festung, die Regierung hat 
die S ta d t  verlassen, auch der König soll sein Heil in 
der Flucht nach England gesucht haben, dessen Hilfs­
kräfte sich in der Verteidigung des verbündeten Belgien

so schlecht bewährten. Unter solchen Umständen ist die 
Annahme wohl begründet, daß die Kapitulation der 
S ta d t  nur noch eine Frage der kürzesten Zeit ist. D a ­
mit hat auch die Schicksalsstunde für das unglückliche 
Land geschlagen, das ein übet beratener Herrscher in 
sein Verderben geführt.

Unabhängig von den Vorgängen auf den Schlacht­
feldern im Osten und im Westen und ohne bestimmten 
Einfluß auf die endgültige Entscheidung in dem Völker­
ringen nimmt die Strafexpedition gegen Serbien ihren 
erfolgreichen Fortgang. Nach den Niederlagen der 
Serben bei Schabatz und bei Valjewo in der zweiten 
Augusthälfte, nach den erfolglosen Einbrüchen der ser­
bischen Truppen in Syrm ien  in der ersten September­
woche, bringen die österreichischen Streitkräfte immer 
weiter in Serbien e-%. Wenn die Nachrichten, die über 
Bulgarien zu uns gelangen, der W ahrheit entsprechen, 
steht das Land, das außerdem von Hungersnot und 
Seuchen heimgesucht ist, vor der Katastrophe.

Unsere Kriegslage ist also auf allen Seiten  ver­
heißungsvoll. W ir  sind keine Optimisten und wissen 
uns frei von der Schuld, in dieser schrecklich ernsten 
Zeit, die unserer Monarchie noch manche P rü fung  b rin ­
gen kann, einem leichtfertigen S angu in isnm s zu stöh­
nen. Dennoch sagen w ir:  unsere Sache steht gut. W ir 
haben alle Ursache, vertrauensvoll in die Zukunft zu 
blicken. Zehn rauhe Wochen sind hinweggestürmt über 
unser Heer. Viel B lu t  hat es in dieser Zeit vergossen, 
eigenes und feindliches; durch die harte Schule des wirk­
lichen Krieges ist dieses bisher nur auf Exerzierplätzen 
und in  Manöverräumen geschulte Heer gegangen. 
Jetzt aber ist es bereits vertraut mit dem Kriege. Es 
kennt nunmehr sein Handwerk; aus den Schlachtfeldern 
Südrußlands und Galiziens hat es die Weihe der 
Meisterschaft empfangen. Vereint mit dem sieggewohn­
ten deutschen Truppen werden unsere Soldaten die 
schwere Arbeit leisten, die ihnen noch bevorsteht. Daß 
angesichts dessen, was auf dem Spiele steht, die höchste 
Kraftentsaltung notwendig ist, ist klar.

Der Krieg mit Rußland.
Vom galizischen Kriegsschauplätze.

W  i e n, 4. Oktober. I n  schlichter Weise wurde heute 
im Armeeoberkommando das Namensfest des Kaisers 
gefeiert. Bei dem gemeinsamen Mittagessen, dem auch 
der Erzherzog-Thronfolger K arl Franz Josef beiwohnte, 
verlas der Oberkommandierende Erzherzog Friedrich den 
Glückwunsch, den er im Namen der Armee an den 
Kaiser gerichtet hatte, und die Antwort des Monarchen 
auf denselben.

D as  Telegramm des Armeeoberkommandanten an den 
Kaiser lautet:

„Den durch allerhöchste Gnade Euerer Majestät 
meiner Führung anvertrauten Armeen ist es von 
guter Vorbedeutung und erfüllt sie mit Begeisterung 
und froher Zuversicht, daß unsere Hauptkräfte, neu 
gestärkt und ungebrochenen M utes,  Schulter an Schul­
ter mit Teilen des uns engverbündeten deutschen 
Heeres am 4. Oktober, dem allerhöchsten Namensfeste 
Euerer Majestät, die Offensive auf dem nördlichen 
Kriegsschauplätze wieder aufnehmen dürfen, durch 
welche wir alle mit Gottes Hilfe den Sieg zu er­
ringen hoffen.

Bei dem Gedanken ward er rot. Und er hatte den 
allgemeinen Wunsch, ihr doch seine Handlungsweise er­
klärlich machen zu können.

Oder war sie so ganz gleichgültig über ihn hinweg­
gegangen? Hatte ganz einfach im Sommer nur mit 
dem Feuer gespielt?

D as wäre ja sehr angenehm, sehr erleichternd. Aber 
noch einmal ward er rot, auch bei diesem Gedanken. Er 
hatte sich und seine Macht über F rauen  bisher höher 
eingeschätzt.

Und indem er bei sich feststellte, daß all dies ihn 
garnicht zu berühren brauche, wählte er doch die erste 
Nachmittagsstunde, die er frei hatte, um zu B ett ina  zu 
fahren.

Es war ein stürmischer Herbsttag. Die Menschen, 
die den S traßendamm überschritten, mußten ihren Hut 
festhalten. Der S tau b  stieg ab und an in Säu len  em­
por, allerlei Fetzen und Blätterwerk vom Pflaster auf­
kehrend. Die uralten  Ulmen im kleinen Friedhof, der 
von der hinwandelnden Zeit vor dem Potsdam er B ahn ­
hof vergessen worden war, und der nun hinter ihn hoch 
umschrankenden M auern  mitten im hartrasselnden 
Weltverkehr, melancholische Erinnerungen träumte, 
diese u ra lten  Bäume standen schon wieder kahl und 
der S tu rm  ohrfeigte ihre Reiserwipsel.

Auf den Geleisen der Bahnen nahm die brausende 
Luft den Rauch der Lokomotiven auf und zerstörte seine 
Säu len  zu bizarren, schnell zerfasernden Wolken.

B ett ina  hatte von ihrem Fenster aus dem bewegten 
Spiel zugesehen. N un stand sie am Bücherschrank und 
schlug irgend etwas nach —  irgend ein historisches 
Datum, das ihr durch den S in n  gegangen und dessen 
sie sich nicht sicher glaubte.

Da wurde ihr E rasm us  Ammon gemeldet. S ie  schlug 
den Band zu, den sie in der Hand gehalten und stellte 
ihn an seinen Platz zurück. Die rotblonde E rn a  sah 
aber doch, daß ihr F räu le in  sehr blaß geworden war

und daß die Hand nicht sicher die Lücke getroffen hatte, 
in die das Buch hinein gehörte.

Einen knappen Augenblick lang dachte B ettina , sie 
wolle ihn nicht sehen. Aber das wäre ihm aufgefallen 
— er hätte daran  herumgedeutet . . . .

Und nun stand er auch schon vor ihr. Heiter, g län­
zend, voll männlicher Sicherheit wie immer.

„Wie mich das anheimelt," rief er gleich, „S ie  haben 
die ganze Stim m ung von daheim mitgebracht in diesen 
lieben, alten Sachen."

„ J a ,"  dachte B ettina, „sie müssen wohl zu dir 
sprechen . . ."

S ie  w ar allein mit ihm! S e i t  jenen süßen, schwü­
len M inu ten  im durchjounten Walde hatten sie sich nie­
mals wieder ohne Zeugen gesehen. Die Empfindung 
davon w ar so stark in B ett ina , daß ihr bäuchte, sie habe 
alles, alles, was dazwischen lag, sich nur vorphantasiert 
und jetzt müsse, jetzt werde der geliebte M a n n  ihr sagen: 
sei m e in !

Da Ammon sich zu seiner Ueberraschung von einer 
heimlichen Verlegenheit bedroht sah, hatte er mit sich 
jetzt genug zu tun. E r  plauderte sich über die ersten 
paar Augenblicke fort und sah B ett ina  garnicht an.

„S ie  haben fortwährend die Unruhe eines Bahn- 
getriebes vor sich. Ich kann aber ganz gut begreifen, 
w arum  S ie  diese Wohnung mit diesem freien und be­
lebten Ausblick wählten. Es ist der vollkommene Gegen­
satz zu dem alten, verträumten Stückchen Städtebild, 
das man zwischen den Bäumen I h r e s  G artens auf­
tauchen sah. Zu diesem spitzen, grünen Turmdach, 
diesem Treppengiebel mit dem dicken alten Merkur. 
Haben S ie  das Haus vermietet? Denken S ie  daran, 
es zu verkaufen?"

Da bekam B ett ina  sich wieder in die Hand. Er 
fragte nach Dingen, die er schon mußte! S ie  waren 
ihm also so gleichgültig gewesen, daß er sie schon wieder 
vergessen hatte. Oder —  er war unfrei . . . Und sie 
fühlte gleich, daß sie ihm helfen mußte . . .

S ie  bat ihn sich zu setzen.
„Da, an Ih r e m  Nähtisch. Wie zu Haus. Wissen 

S ie  noch: R upert  ging debattierend im Zimmer hin 
und her und ich saß Ih n e n  gegenüber und klapperte in 
Gedanken immer den Deckel van Ih r e m  Nähkorb aus 
und zu, es knarrte gräulich und S ie  schalten."

„Wie zu Haus. Wissen S ie  noch . . . .“
B ett ina  horchte den Zauberworten nach. Ob sie 

wußte! . . .
I h r  war es, als  sei er einst immer bei ihr gewesen, 

habe all seine Tage ihr Leben miterlebt. So  wie es 
dem Schiffer, der sich in dunkler Nacht vom Lande ent­
fernt, rückblickend scheint, a ls  bildeten alle Lichter dort 
eine einzige Perlenschnur.

„Mögen S ie  nun in B erlin  sein?"
„D as fragen mich alle Menschen," sagte sie.
„S ie  haben recht, ich sollte persönlicher zu fragen 

wissen. Wie steht es mit der A rbe i t?“
„Noch habe ich mich nicht besinnen können. Manch­

mal ist es, a ls  sei mir das Verlangen, mich künstlerisch 
aussprechen zu können, ganz verloren gegangen. Manch­
mal fühle ich, ich w ar voreilig, daß ich mich schon ver­
suchte: jetzt erst, jetzt sollte ich es wagen . . .  Ich weiß 
nicht — die große Unruhe der letzten Zeit nahm mich 
so hin. Ich durste gar nichts anderes sein, a ls  R uperts  
fürsorgende Hausfrau."

„Ich bin fest überzeugt, daß der große Wechsel in 
Ih re m  Leben fördernd wirken wird."

„Vielleicht," sagte Bettina.
„Es freut mich sehr, daß S ie  und Wally sich so ver- _ 

stehen," sprach er.
„Mein Gott," dachte sie, wir verstehen uns ja gar­

nicht. Ich ertrage sie —  ja ich ertrage sie —  oder viel­
mehr, ich tue so, als  ob ich sie ertrüge."

„Trotz der großen Verschiedenheit zwischen Ih n e n  
beiden,“ fuhr er fort.

„ J a ,  wir sind sehr verschieden."
(Fortsetzung folgt.)
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Oesterreich-Ungarns gesamte im Felde stehende 
Wehrmacht bittet durch mich, Euere Majestät geruhen 
anläßlich dieses Festtages der gesamten Monarchie, 
die alleruntertänigsten Glückwünsche aller öster­
reichisch-ungarischen Soldaten, sowie die neuerliche 
Versicherung allergnädigst entgegen zu nehmen, daß 
wir alle, treu unserem Eide, mit Begeisterung bereit 
sind, in den bevorstehenden Kämpfen und zu aller 
Zeit unsere Soldatenpflicht zu tun und für Euere 
Majestät, unseren heißgeliebten Kriegsherrn, sowie 
für die Ehre und die glückliche Zukunft unseres schönen 
Vaterlandes freudig B lu t  und Leben zu opfern."
Die Antwort des Kaisers lautet:

Die so warmen Glückwünsche, die Euere kaiserliche 
und königliche Hoheit im Namen Meiner im Felde 
stehenden gesamten Wehrmacht^,99tir zum heutigen 
Tage darbrachten, ergreifen M ein  dankbares Herz 
um so tiefer, als  sie in dem bedeutungsvollen M o ­
mente erfolgen, da S ie  im Begriffe sind, vereint mit 
einem ruhmvollen Teile des uns eng verbündeten 
sieggewohnten deutschen Heeres dem Feinde ent­
gegen zu gehen.

D as dankbare, opferfreudige V aterland blickt auf 
seine kämpfenden Söhne.

Möge Gottes Segen unseren Waffen den Erfolg 
bringen, als  hehrsten Lohn treuer Pflichterfüllung, 
todesoerachtender Kampfesfreudigkeit und viel be­
währter stählerner Beharrlichkeit, die über jeden 
Widerstand siegt.

Der Allmächtige geleite Meine Braven!
Franz Josef.

Die Verluste der Russen.
E i n e  h a l b e  M i l l i o n  M ä n n e r .

Londoner B lä t te r  veröffentlichen glaubwürdige Nach­
richten über die Verluste der Russen in Ostpreußen und 
Galizien.

Danach seien aus dem galizischen Schlachtfelde gegen
100.000 Russen gefallen.

100.000 M an n  sind 2\-> Armeekorps: rechnet man die
150.000 M a n n  hinzu, die nach der kürzlich veröffent­
lichten ungefähren Zählung in den beiden ostpreußischen 
Schlachten gefallen sind, und ferner die nicht geringe 
Anzahl, die in den Gefechten bei Gumbinnen, S ta l lu -  
pönen usw. ihr Leben gelassen haben, so kommt man zu 
dem Ergebnis , daß die Russen bisher allein durch den 
Schlachtentod die Mannschaften von über sechs Armee­
korps verloren haben: die Zahl der Verwundeten wird 
man, wenn sie auch im allgemeinen größer ist als  die 
der Toten, in diesem Falle nicht höher einschätzen können, 
weil die masurischen Seen und Sümpfe keine V er­
wundeten herausgegeben haben; in ihnen ist alles, was 
hineingedrängt wurde, umgekommen. Ferner sind in 
Deutschland etwa 150.000 Russen in Gefangenschaft, in 
Oesterreich auch eine ganz erkleckliche Anzahl. I m  ganzen 
kann man die Verluste der Russen an Toten, V erw un­
deten und Gefangenen bisher auf mindestens eine halbe 
Mill ion  veranschlagen: das ist eine wahrhaft ungeheure 
Zahl, ungeheuer sogar unter Berücksichtigung der an ­
geblich „unerschöpflichen" Menschenmassen, die, jv ie  
die russischen Zeitungen behaupten, Rußland ins Feld 
stellen kann.

Mindestens zwölf russische Armeekorps bestehen nicht 
mehr: nicht nur ihre Mannschaften sind tot, verwundet 
oder gefangen, sondern mindestens der dritte Teil dieser 
Armeekorps hat auf den Schlachtfeldern Ostpreußens 
seine gesamte Artillerie, seine Kolonnen, sein Gepäck, 
Bagage, M unition  —  kurz alles verloren. Und die 
Reste der auf der regellosen Flucht aus Ostpreußen ent­
kommenen russischen Heerkörper sind so empfindlich ge­
schwächt und durch die Niederlagen auch moralisch so 
mitgenommen, daß man sagen kann, daß noch niemals, 
seit Geschichte geschrieben wird, ein Reich solche V er­
luste in einem Krieg erlit ten hat. Alle Zahlen, die aus 
früheren, selbst aus den münnermordenden napoleoni- 
schen Krieg bekannt sind, verblassen vor der ungeheuren 
Wucht dieser halben Mill ion  toter, verwundeter und 
gefangener Russen.

E in  S ieg  in  den K arpathen.
W i e n ,  5. Oktober. Die Operationen in Russisch- 

P o len  und Galizien schreiten günstig vorwärts.
Schulter an Schulter kämpfend warfen deutsche und 

österreichische Truppen den Feind von Opatow und 
Klinwntow gegen die Weichsel zurück.

I n  den Karpathen wurden die Russen am Uzsoker- 
Passe vollstängig geschlagen.

Opatow liegt in Russisch-Polen östlich von .Kielte im 
Gouvernement Radom; Klimonto ist eine S ta d t  südlich 
von Opotow, unweit der österreichischen Grenze in der 
Nähe der Weichsel.

Der llzsoker P a ß  liegt in den Karpathen im Komi- 
tate Ung.

Bukowina von den Russen geräum t?
23 u b a p e st, 5. Oktober. Meldungen des „Bud. 

Hirl."  bestätigt die Nachricht, daß die Russen die Buko­
w ina  beinahe vollständig geräumt haben, w as als  das 
erste Ergebnis unseres erneuten Vordringens im Sterben 
angesehen wird. Der Minister des I n n e r n  erhielt heute 
die amtliche Nachricht, daß die Rückkehr der Behörden 
nach Marmarossziget für die nächsten Tage erwartet 
wird.

Rzeszow zurückerobert.
213 i e n, 8. Oktober. I m  weiteren Vordringen unserer 

Truppen wurde gestern der Feind an der Chaussee nach 
Przemysl bei Barycz (westlich Dynow) geworfen und 
auch Rzeszow wiedergenommen, wo Geschütze erbeutet 
wurden.

F l u c h t  d e r  R u s s e n  i m  A3 e i c h s e l  - S a n  - 
W i n k e l .

I m  2Leichsel-San-Winkel nahmen wir den flüchtenden 
Russen viele Gefangene und Fuhrwerke ab.

Z u r ü c k g e s c h l a g e n e r  A n g r i f f  a u f  
P r z e m y s l .

Erneute heftige Angriffe auf Przemysl wurden 
glänzend abgeschlagen.

Der Feind hatte viele tausend Tote und Verwundete.
Die Russen bei M arm aros-Sziget geschlagen.

2B i e n, 7. Oktober. Die eigene Offensive erreichte 
auch gestern da und dort unter kleineren Gefechten 
überall ihre Ziele. L au t Meldung eines im kühnen 
Fluge aus Przemysl zurückgekehrten Generalstabs­
offiziers wird die Verteidigung der Festung von der 
begeisterten Besatzung mit größter Zähigkeit und Um­
sicht geführt. Mehrere Ausfälle drängten die feind­
lichen Linien zurück und brachten zahlreiche Gefangene 
ein. Alle Angriffe der Russen brachen unter furcht­
baren Verlusten im Feuer der Festungswerke zu­
sammen.

I n  den Karpathen steht westlich des 2I3yschkover 
S a t te ls  kein Feind mehr. Bei M armaros-Sziget wurde 
der eingebrochene Gegner geschlagen. Die S ta d t  ge­
langte in der vergangenen Rächt wieder in unseren 
Besitz.

W iedereröffnung der V erkehrsanstalten.
B u d a p e s t ,  8. Oktober. D as  Ungarische Telegra- 

phen-Korrespondenzbureau meldet aus Eroßwardein: 
Die Nachricht von der Vertreibung der Russen aus 
M armaros-Sziget hat unter den hier befindlichen sehr 
zahlreichen Flüchtlingen außerordentliche Freude her­
vorgerufen. Zahlreiche Personen kehrten noch gestern 
nach M am aros-Sziget zurück.

Der Eisenbahn-, Post- und Telegraphenverkehr funk­
tioniert wieder normal.

I n  den Kämpfen bei M armaros-Sziget wurden 
zahlreiche russische Gefangene gemacht und Kanonen er­
beutet.

Der S ieg  bei Augustow.
K ö n i g s b e r g ,  5. Oktober. D as  stellvertretende 

Generalkommando hat vom Eeneralstabe die Ermächti­
gung erhalten, über die bereits gemeldeten Kämpfe bei 
Augustow folgende ergänzende M itte ilung zu ver­
öffentlichen:

„Die Russen sind in mehrtägigen Kämpfen bei Su-  
walki am 1. und 2. Oktober völlig geschlagen worden 
und haben 3000 Gefangene, 18 Geschütze, darunter eine 
schwere Batterie, viele Maschinengewehre, Fahrzeuge 
und Pferde verloren."

Die polnischen Legionen.
K r a k a u ,  4. Oktober. Die hiesigen B lä t te r  be­

sprechen die Aktion des polnischen Nationalkomitees und 
betonen, daß trotz der ungünstigen Lage Galiziens bis 
jetzt über 20.000 Legionisten samt Kavallerie und A r ­
tillerie ausgestellt wurden, von denen ein großer Teil 
bereits im Kampfe steht. Fortwährend werden neue 
Formationen der Legionäre gebildet und die Opfer­
willigkeit der polnischen Bevölkerung Galiziens dauert 
ungeschwächt an.

Der Krieg in Frankreich.
D er französische Aufmarschplan.

B e r l i n ,  1. Oktober. I m  Tagebuch eines französi­
schen Offiziers, der bei Verdun gefangen wurde, befand 
sich der französische Aufmarschplan, der wie folgt lautet:

1. Armee Maubeuge: 1., 2., 3. und 10. Armeekorps.
2. Armee V erdun : 9., 11., 4. und 6. Armeekorps.
3. Armee Toul: 20., 5. und 8. Armeekorps.
4. Armee E pinal : 13., 12., 17. und 18. Armeekorps.
5. Armee Belfort: 7., 14., 15. und 16. Armeekorps.
Jede  Armee setzt sich zusammen aus 500.000 M ann,

insgesamt also 2,500.000 M ann, die für die Offensive 
verfügbar sind, ohne die T erri tor ia lt ruppen zu rechnen.

Die 1. Armee vereinigt sich mit den englischen und 
belgischen Armeen, besetzt nach Durchmarsch durch B e l ­
gien Köln und Koblenz und wirft sich den aus Nord­
deutschland vorstoßenden deutschen Streitkräften ent­
gegen.

Die 2. Armee besetzt (!) Metz und wendet sich nach 
dessen E innahme gegen S aa r lo u is  und Koblenz, wo sie 
ihre Vereinigung mit der 1. Armee vollziehen wird.

Die 3. Armee dringt in Lothringen ein, besetzt den 
nördlichen Teil der Vogesen und wird dann ihren 
S tand o r t  vor S traßburg  verlegen.

Die 4. Armee wird die übrigen Teile der Vogesen be­
setzen und dann den anderen Armeen a ls  Reservearmee 
folgen.

Die 5. Armee wird sich 2lltkirchs und Mühlhausens 
bemächtigen und dann ihren S tand o r t  vor S traßburg  
verlegen, das zu nehmen ist und wird ihre Vereinigung 
mit der 3. Armee herbeiführen.

E s  bleiben also nur noch drei Armeen: Die Armee A

in Koblenz, die Armee C in S traßburg, die Armee B 
als Reserve.

Aus diesem französischen Operationsplan geht mit 
zwingender Beweiskraft hervor, daß nicht nur die Eng­
länder, sondern auch die Belgier ein Zusammenwirken 
mit den französischen Truppen von Anfang an verab­
redet hatten.

Die wilden Eisenbahnzüge.
R o t t e r d a m ,  3. Oktober. Einer der von den B el­

giern und Franzosen abgelassenen führerlosen wilden 
Eisenbahnzllge passierte dem „Rotterdamsche Courant" 
zufolge den Bahnhof Hai, wenige Minuten , nachdem 
diesen ein deutscher T ruppentransport verlasse» hatte. 
Die Lokomotive des wilden Zuges fuhr jedoch mit ent­
setzlichem Krachen auf einen deutschen Rangierzug: mit 
dem Rangieren beschäftigte Soldaten  wurden zermalmt. 
Zwei Brücken westlich von Hal wurden sofort gesprengt. 
Es w ar die höchste Zeit, denn unmitte lbar darauf kamen 
zwei andere wilde Lokomotiven herangebraust, die nun, 
ohne Schaden zu verursachen, in den Abgrund stürzten.
Französische Anschuldigung gegen England und R ußland.

B e r l i n ,  4. Oktober. D as  Pariser B la t t  „Liberte", 
das sich vor dem Kriege durch chauvinistische Hetzereien 
gegen Deutschland besonders auszeichnete, beschuldigt 
jetzt die russischen und englischen Bundesgenossen des 
Verrats!  D as  B la t t  schreibt:

A ls Frankreich, das friedliebende, sich zum Kriege 
entschloß, da tat es dies in dem Vertrauen, daß seine 
Verbündeten ihre Bundespflichten in vollem Maße er­
füllen würden. Aber Rußland warf im Interesse des 
rasseverwandten Serbiens seine Hauptmacht gegen 
Oesterreich und ordnete der slawischen Politik die Exi­
stenz Frankreichs unter. 213enn es nicht in allerkürzester 
Frist den Bundesvertrag erfüllt (lies: auf Berlin  
marschiert!) dann sieht Frankreich den Vertrag  a ls  ge­
brochen an.

Eine Todsünde w ar es, daß Frankreich unter diesen 
Verhältnissen dem Einflüsse Englands unterliegend in 
die Verpflichtung des gemeinsamen Friedensschlusses 
einwilligte und sich dadurch der Möglichkeit eines an ­
ständigen Rückzuges beraubte. Nicht durch Taten, nur 
durch leere Versprechungen haben die Verbündeten ihre 
Verträge erfüllt. Trotz aller offiziösen Beeinflussungen 
muß die Kritik am Londoner Abkommen offen ausge­
sprochen werden.

Die französischen Chauvinisten der „Liberte" fühlen 
offenbar jetzt das Strafgericht für ihre Hetzereien nahen, 
dessen S t r a h l  sie vom eigenen schuldigen Haupte auf 
die Verbündeten abzulenken suchen.

E ine kühne T a t deutscher P ion iere .
B e r l i n ,  3. Oktober. E in  äußerst wichtiges V or­

spiel zur Eroberung der Sperrforis  Camps des R om ains 
und zum Durchbruchsfeldzug gegen die Sperrforts lin ie  
Verdun— Toul w ar die Zerstörung der Eisenbahnlinie 
zwischen Verdun und S t .  Mihiel, auf der die Franzosen 
fortwährend Munitionsverstärkungen aus Verdun er- 
wielten. Diese kühne T a t  wurde von zwei Offizieren 
und 24 P ionieren  erfolgreich durchgeführt, die sich durch 
die feindlichen Posten westlich der M a a s  hindurch­
schlichen, den breiten M aasfluß  durchschwammen, den 
langen gefährlichen 2l3eg durch Sümpfe und wasserge­
füllte Graben zwischen französischen 23orposten und 
schlafenden Biwacks ausspähten und den Bahndamm 
sprengten. S ie  zerstörten auch eine unterirdische Tele­
graphenlinie zwischen Verdun und S t .  Mihiel. Die 
zurückkamen, erhielten das Eiserne Kreuz. Der Streich 
kostete einem Offiziere und einem Unteroffizier das 
Leben, welche beim Durchschwimmen der M a a s  er­
trunken waren.

Die letzten französischen Berichte.
P  a r i s, 7. Oktober. Gestern nachmittags wurde 

folgendes Kommunique ausgegeben: Auf unserem linken 
F lügel dehnt sich die F ron t  immer mehr aus. Große 
deutsche Kavalleriemassen werden aus der Umgebung 
von Lille gemeldet. S ie  befinden sich vor feindlichen 
Streitkräften, die eine Umgehung durch die Gegend 
nördlich von Tourcoing und Armentieres ausführen. 
Bei A rra s  und auf dem rechten Ufer der Somme bleibt 
die Lage sichtlich dieselbe. Bei Lassigny versuchte der 
Feind einen starken Angriff, der scheiterte. Auf dem 
rechten Ufer der Aisne, nördlich von Soisson, sind wir 
gemeinsam mit den englischen Truppen vorgerückt. W ir  
haben gleichzeitig einige Erfolge in der Gegend von 
V erry-au Bac erzielt. Von dem übrigen Teil der F ron t  
ist nichts zu melden.

D as  amtliche Kommunique von gestern abends be­
sagt: Die Kennzeichen der Lage sind noch immer die­
selben. Auf unserem linken Flügel, nördlich der Oise, 
wird der Kampf immer heftiger. I m  Zentrum herrscht 
verhältnismäßig Ruhe. Auf dem nördlichen Teil der 
M aashöhen haben wir etwas T erra in  gewonnen.

C h r i st i a n i a, 7. Oktober. Aus Bordeaux wird 
mitgeteil t:  Die Schlacht, die am 4. Oktober nördlich 
der Oise fortgesetzt wurde, w ar äußerst heftig und ohne 
entscheidendes Resultat zu erbringen Bedeutende 
Massen deutscher Kavallerie sind zwischen Tureoing und 
Lens vorgedrungen.

Englische Berichte.
L o n d o n ,  7. Oktober. Die „Times" meldet aus 

P a r i s :  Obwohl der Feind hie und da Glück hatte, ist
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In  französischer Gefangenschaft.

G ras K arolyi und In g . Friedrich in Bordeaux.
B u d a p e s t ,  1. Oktober. Der Ingen ieu r  Stefan  

Friedrich, der mit dem Grafen Michael Karolyi in 
einem Gefängnisse in Bordeaux zusammen war, dann 
jedoch mit dem Grafen Karolyi aus der Gefangenschaft 
entlassen worden und nach Budapest zurückgekehrt ist, 
erzählt über seine furchtbaren Erlebnisse in der f ran ­
zösischen Gefangenschaft im „Az Eft" folgendes.

„W ir  waren ungefähr 48 Personen in Bordeaux in 
einem Gefängnisse, und zwar in einem einzigen Raum, 
untergebracht. E s  war eine ziemlich gemischte Gesell­
schaft. E s  befanden sich unter den Zusammengepferchten 
berüchtigte Hafengestalten, verkommene Ind iv iduen  
verschiedenster N ationalitä ten . Bon irgendwelcher 
Hygiene in diesem R aume zu sprechen, wäre Hohn ge­
wesen. W ir  haben täglich nur eine Mahlzeit bekommen, 
und zwar ein Stück B rot und eine Schüssel nur halb 
gar gekochter Fisolen. Spazieren gehen durften wir 
nur in einem Hofe, der mit einem hohen eisernen 
Gitter umgeben war und von der S traße  aus übersehen 
werden konnte. Die Leute von der S traße  sammelten 
sich in großen Mengen an, so oft wir in den Hof ge­
führt wurden, und da waren es insbesondere die 
F rauen, die drohend die Fäuste gegen uns erhoben und 
uns in  nicht wiederzugebender, unflätigster Weise be­
schimpften. Als die afrikanischen Truppen durch die 
S ta d t  zogen, wurden sie vor das G itter des Gefäng­
nisses geführt und wir erhielten den Befehl, uns im 
I n n e r n  des Hofes entlang des G itters aufzustellen. Da 
ich wie ein Deutscher das Aussehen habe, t r a t  der Ee- 
fangenwärter an mich heran und ries den vorüberziehen­
den Zuaven fortwährend zu: „So sehen die deutschen 
Hunde aus! S eh t I h r  einen, so schießt ihn nieder!" 
W ir  haben jede Stunde erwartet,  daß man uns erschießt. 
Hauptsächlich ich w ar es, der in größter Gefahr war, 
erschossen zu werden, da in meinem Auslandspaß stand, 
daß ich In g en ieu r  sei. Fortwährend wurde ich be­
schuldigt, daß ich nur deshalb nach Frankreich gekommen 
sei, um die Brücken in  die Luft zu sprengen. Umsonst 
habe ich mich gegen diese unsinnigen Beschuldigungen 
gewehrt, es hat aber nichts genützt.

Zuaven a ls  M ithaftlinge.
Einige Wochen waren unter so furchtbaren Leiden 

verstrichen, a ls  Zuaven, die sich irgendwelche Verbrechen 
hatten zuschulden kommen lassen, in den mit M iasm en 
zum Ersticken erfüllten Gefängnisraum eingeliefert 
wurden. Die Stunden, die wir nun zu durchleben 
hatten, stellen an menschliche Nerven wohl die höchsten 
Anforderungen, die man sich denken kann. Einige der 
Zuaven hatten in ihren weiten Pumphosen Köpfe ver­
borgen, die sie toten Soldaten vom Rumpfe getrennt 
hatten, und die sie uns mit einem tierischen Grinsen 
zeigten. Aber sie wiesen auch andere gräßliche „Kriegs- 
trophäen" vor. So  trugen mancher der Zuaven um den 
Hals Schnüre, auf denen abgeschnittene Ohren, Nasen 
und Ringfinger aufgefädelt wurden. M i t  diesen K an ­
nibalen mußten wir trotz allem Protestieren zu­
sammenleben.

M a n  hat den Grafen Karolyi wiederholt zu über-

Kriegschronik.
19. S e p t e m b e r : Die deutsche Armee, auf dem 

rechten Flügel und im Zentrum bedeutend verstärkt, 
schlägt zwei französische Armeekorps. Die Deutschen 
behaupten das Gebiet zwischen Oise und zwingen die 
französische Armee im Zentrum zum Rückzug.

20. S e p t e m b e r : Der Erfolg der deutschen 
K r i e g s a n l e i h e  ist ein über alles E rw arten  g län ­
zender. E s  werden 1,26 Mill iarden Mark Schatzan­
weisungen und 2,94 Mill iarden Mark Reichsanleihe 
gezeichnet. — I m  Angriff gegen das französisch-englische 
Heer sind an einzelnen Stellen von den Deutschen 
Fortschritte gemacht worden. —  R e i m s  wird seit drei 
Tagen von den Deutschen b e s c h o s s e n .  Die Kathe­
drale wird von den Deutschen geschont, von den F r a n ­
zosen aber zu strategischen Zwecken benützt.

21. S e p t e m b e r :  Bei den Kämpfen um R  e i m s 
werden die Höhen von E  r a o n e l l e erobert und der 
O rt  B e t h e n y  genommen. Südlich V e r d u n  über­
schreiten die Deutschen siegreich die C o t e L o r r a i n e.
— Die Oesterreicher dringen siegreich in S  e r b i e n vor. 
Drenovac, Prinzinovic und beverice werden genommen.
— I n  Serbien wurden bisher 12.000 Cholerafälle in 
der serbischen Armee konstatiert. Täglich erliegen 200 
bis 300 M a n n  dieser Seuche.

22. S e p t e m b e r :  E in  deutsches Unterseeboot
schießt die englischen Panzerkreuzer „Aboukir", „Hogue" 
und Cressy" in  der Nordsee in  den Grund. Die eng­
lische Flotte hat bisher a c h t z e h n  Schiffe verloren, 
darunter vier große Panzerkreuzer, während die deut­
sche Flotte nur sieben kleinere Schiffe und die öster­
reichische Flotte nur einen kleinen geschützten Kreuzer 
eingebüßt haben. —  Eine Depesche des deutschen Reichs­
kanzlers an die „N. ZUr. Ztg.", die fortwährend Schwin­
delberichte über angebliche französisch-englisch-russische 
Siege brachte, konstatiert, daß allein in der Schlacht bei

reden versucht, gegen Abgabe eines Ehrenwortes sich 
die Freiheit zu verschaffen, doch weigerte er sich, dies 
zu tun, und lehnte auch die Zumutung ab, uns hiezu 
zu überreden. M an  wollte auch den Diener des Grafen 
Karolyi, der sich in  unserem Eesangenraume befand, 
entlassen, doch weigerte sich der M an n  beharrlich, 
seinen Herrn im Stiche zu lassen. Gras Karolyi wurde 
auch des öfteren bedeutet, er möge mich dem Schicksale 
überlassen, doch wies Graf Karolyi diese Zumutung 
mit  Entrüstung zurück. Ich selbst wurde später mit 
einem deutschen Hauptmann vor das Kriegsgericht 
gestellt. A ls man den deutschen Offizier in ironischein 
Tone fragte, was er tun würde, wenn er sich befreien 
könnte, antwortete er mit erhobener S timm e: „Ich 
würde meine Pflicht tun und gegen Frankreich 
kämpfen!" Auch an mich wurde diese Frage gerichtet 
und ich antwortete: „Ich würde kämpfen!" Hierauf 
wurde uns erklärt, daß wir von den übrigen Gefangenen 
getrennt würden, da man das Verfahren gegen uns 
separat durchführen werde. D araufh in  nahmen uns 
zwei Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett in 
Empfang und wir wurden in einen abgesonderten 
R aum  gebracht. Die Stunden, die wir hier ver­
brachten, roariht die fürchterlichsten während unserer 
ganzen Gefangenschaft. W ir  waren fest überzeugt, daß 
wir erschossen werden würden. 'Nach einigen Tagen 
wurden wir aber wieder in den großen E efängnisraum  
gebracht, in den inzwischen auch der Schriftsteller Max 
Nordau interniert worden war, der uns aus P a r i s  
entsetzliche Vorkommnisse erzählte, und der gleichzeitig 
mit uns von Bordeaux abreisen konnte. I n  unser Ge­
fängnis war auch ein 72jähriger Greis gebracht 
worden, der aus dem Krankenbette geholt worden war, 
und dessen beide Söhne als  naturalisierte Franzosen in 
dem französischen Heere kämpfen. Inzwischen wurde in 
Bordeaux das chaotische Durcheinander immer größer 
und die Oberaufsicht wurde von den Militärbehörden 
an die Zivilbehörden übertragen. Diese haben uns 
dann frei gelassen und wir sind über M adrid  nach B a r ­
celona gekommen. Hier trafen w ir mit dem Fachschrift­
steller Felix V alyi zusammen.

Erschießung zweier Deutschen.

Valyi wäre es nicht schwer gefallen, sich infolge seiner 
Verbindungen in türkischen Kreisen in P a r i s  für seine 
Abreise einen türkischen P a ß  zu verschaffen. E r  habe 
dies jedoch unterlassen infolge vertraulicher M i t te i ­
lungen, die ihm hierüber zukamen. Aus der türkischen 
Botschaft in P a r i s  sei ihm nämlich folgender Vorfall 
mitgeteilt worden: Vor einiger Zeit wurde ein Handels­
schiff eines neutralen S ta a te s  von französischen Kriegs­
schiffen angehalten und durchsucht. Französische Offi­
ziere waren an Bord gekommen und revidierten die 
Pässe der Passagiere. Zwei junge deutsche Reisende 
wiesen türkische Pässe vor. E iner der französischen Offi­
ziere sprach die beiden Reisenden türkisch an, die jedoch 
kein W ort türkisch verstanden. D arauf  zog der fran­
zösische Offizier den Revolver und schoß beide nieder, 
ohne weiter ein W ort zu sagen. D araufhin  unterließ 
es Valyi, einen türkischen P a ß  zu nehmen. Von B a r ­
celona fuhren wir nach Genua weiter. Unterwegs traf 
uns ein schwerer Seesturm und diesem verdanken wir

Tannenberg in den Masurischen Sümpfen 150.000 
Russen umgekommen und bis jetzt in deutschen Lagern
200.000 Gefangene, davon 5000 Offiziere untergebracht 
sind. Die Gesamtzahl aller von den Deutschen gemachten 
Gefangenen übersteigt 300.000 wovon über die Hälfte 
R uren  sind. Außerdem wurden von ihnen über 2000 
Geschütze aller A rt  erbeutet. —  Aus dem nördlichen 
Kriegsschauplätze ist Feldmarschalleutnant B aron  
Friedrich Wodniansky von Wildenfeld gefallen. — 
P r in z  Georg von Serbien, der älteste Sohn des Königs, 
ist durch einen Schuß, der neben der Wirbelsäule ein­
drang, schwer verwundet worden.

23. S e p t e m b e r :  Englische Meldungen geben zu, 
daß mit den von dem deutschen Unterseeboot in den 
Grund gebohrten drei englischen Panzerkreuzern zwei 
D rit te l  der Besatzung derselben, also 1000 M ann , mit 
in die Tiefe gerissen wurden. —  Die aufständische B e­
wegung in Marokko nimmt einen für die Franzosen 
immer bedrohlicheren Charakter an.

24. S e p t e m b e r :  Der deutsche Kreuzer „Königs­
berg besteht bei Zanzibar ein siegreiches Gefecht mit 
dem englischen Kreuzer „Pegasus". —  Die französische 
Flotte , vierzig Einheiten, erschien abermals in der 
Adria vor der Bocche, beschoß durch eine Stunde die 
Forte infahrt aus den schwersten Kalibern, erzielte drei 
Treffer und verwundete einen Kanonier. Vor Lissa 
beschoß sie die Semaphorstation und den Leuchtturm und 
verwundete zwei M ann. Auf dem Rückzug aus der 
Adria erschienen Teile der feindlichen Flotte  noch vor 
Pelagosa und bombardierten den Leuchtturm. Nach 
Zerstörung der Flaggenstation und unflätiger V erun­
reinigung des Trinkwassers durch gelandete Matrosen 
und M itnahm e von P ro v ian t  armer Leuchtturmwächter 
sowie einiger Wäschestücke verließ dieses Geschwader 
nach diesen Heldentaten die Adria. —  Auf dem west­
lichen Kriegsschauplatz dauert die Niesenschlacht gegen 
die französischen Heere unter fortwährenden Verlusten 
für diese fort. —  I n  Galizien herrscht noch immer eine

eigentlich unsere endliche Freiheit . Wohl wurde unser 
Schiff während der dreitägigen Ueberfahrt wiederholt 
angehalten, aber infolge der hochgehenden See unter­
ließen es die französischen Schiffe, Boote auszusetzen, 
und so kamen wir endlich nach Genua.

Oesterreichische Flieger über 
Paris.

Eine Flieger-K olonne aus W iener-Neustadt zum deut­
schen Heer detachiert. — Flüge über P a r is .  — Kampf 

m it einem französischen Aviatiker.
Aus Neusatz wird gemeldet: Von den der deutschen 

Armee zugeteilten Fliegern der Monarchie kam ein 
O berleutnant-Pilot , das Mitglied einer österreichischen 
aristokratischen Familie, in Neusatz an. E r  hat auch 
an den aviatischen Kümpfen gegen Paris teilgenommen 
und erzählt folgendes:

Am 24. August nach der Eroberung von Schabatz er­
hielt ich den Befehl, an unserer auf den französischen 
Kriegsschauplatz entsandten Fliegerkolonne teilzu­
nehmen. M i t  . . . Flugzeugen ging es von Wien los. 
lieber Oderberg, Ratibor, Breslau , Berlin ,  Hannover 
und Köln kamen wir in dem bereits deutschen Lüttich 
an, von wo es dann über Charleroi,  Cambray, S t .  
Quentin, La Fere und Soisson nach dem Endpunkt 
unserer Reise ging. Vom Wiener-Neustädter F lu g ­
parke kamen . . . B iplane und . . . Monoplane mit uns. 
Von dem Bedienungspersonale verwendeten wir die 
intelligenteren Unteroffiziere zu Beobachtern.

W ir  stiegen um halb 8 Uhr morgens auf und hielten 
uns vier S tunden oben. Unsere Aufgabe bestand darin , 
das Einschießen der deutschen Artillerie zu fördern. 
Aus entsprechender Höhe beobachteten wir die Wirkung 
des deutschen Feuers und gaben mit Fahnen  Zeichen, 
wo und wie das Geschoß siel.

Am 12. September erhielten wir den Befehl, daß 
drei deutsche und sechs österreichisch-ungarische F lu g ­
zeuge gegen P a r i s  fliegen sollen. I n  der Höhe von 
3000 M etern  fuhren wir über P a r i s  hinweg. Der sich 
auf meinem Apparat befindliche Unteroffizier hat 44 
Handbomben heruntergeworfen und ihre Wirkung be­
obachtet. Die Bomben haben in P a r i s ,  wie ich später 
mit großer Befriedigung aus den Zeitungen erfuhr, 
eine große Panik  hervorgerufen. W ir  konnten die 
Wirkung der Bomben glänzend beobachten. W ir  haben 
hauptsächlich auf französische Truppen Bomben ge­
worfen: doch auch über die S ta d t  warfen wir einige 
herab.

Diesen F lug  wiederholten wir einige Tage hin ter­
einander. Jedesm al nahmen wir 70 Bomben mit uns. 
A ls w ir das zweitemal über P a r i s  erschienen, hat uns 
das Feuer der auf den Dächern befindlichen französischen 
Artillerie erwartet,  doch Gott sei Dank ist nichts ge­
schehen.

Am 16. September habe ich mit drei deutschen 
Aeroplanen zusammen einen französischen Aeroplan 
angegriffen. W ir  stellten uns in der Form eines V ier­
ecks auf und in einem Viereck liegend, umkreisten wir 
den französischen Aeroplan immer mehr. Schließlich 
bewegte sich der feindliche A ppara t so nahe bei uns,

Gefechtspause. —  I n  Serbien  dringen unsere Truppen 
siegreich vor.

25. S e p t e m b e r : Nach einer Petersburger M e l­
dung des Newyork Herald soll im Kriegsplan der Russen 
eine Aenderung eintreten, nach welcher Rußland die 
österreichisch-ungarische Armee außer acht lassen und sich 
mit seiner ganzen Macht gegen Deutschland wenden 
werde. — Aus Ni sch wird gemeldet, daß sich König 
P e te r  nach Prizrend, hart an der Ostgrenze von M onte­
negro und Albanien geflüchtet hat. — I n  Antwerpen 
verhafteten Gendarmen vierzig Nonnen des deutschen 
Nonnenklosters, weil angeblich eine Nonne einen A r­
beiter aufgefordert haben soll, für den Deutschen Kaiser 
statt für den König der Belgier zu beten.

26. S e p t e m b e r : I n  Frankreich ist es den 
Deutschen gelungen, a ls  erstes der Sperrfvrts  südlich 
von Verdun Camp des R om ains  bei S t.  M ih ie l  zu er­
obern. Die deutschen Truppen haben dort die M a a s  
überschritten. Die Franzosen verlieren von Tag zu 
Tag mehr an Terra in . —  Die österreichisch-ungarische 
Heeresleitung t r i t t  in einem amtlichen Kommunique 
den böswilligen und lächerlichen Erfindungen der E n ­
tentepresse entgegen und erklärt auch die aus London 
stammende Nachricht von dem Falle zweier F orts  von 
Przem ysl a ls  ganz aus der Luft gegriffen.

27. S e p t e m b e r :  Frankreich rüstet für einen 
Winterfeldzug. —  Eine inspirierte B erliner  Meldung 
besagt, daß angesichts der ungeheuren, von Deutschland 
gebrachten Opfer der Reichskanzler und der General- 
stabschef von Moltke einem Frieden erst dann zu­
stimmen können, wenn Deutschlands Lage für die Z u ­
kunft völlig unangreifbar sein werde.

28. S e p t e m b e r :  General Hindenburg hat die 
Offensive gegen Rußland wieder energisch aufgenommen. 
Alle Nachrichten vom westlichen Kriegsschauplatz 
stimmen darin überein, daß es auf der ausgedehnten 
Schlachtlinie in Frankreich für die Deutschen gut steht. 
— Nach den „Times" haben die Engländer im Laufe
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baß mir den Pilo ten  mit Nevolverschüssen herunter­
schießen konnten.

Vermischtes.
Europäische B arbaren .

Die englische und französische Presse lärmt sehr viel 
in  der Welt herum über die Barbareien, welche die 
Deutschen verüben, Maeterlinck, Rostand und der eng­
lische Literaturclown S haw  beschimpfen uns mit dem 
Vollgewicht ihres durch deutsche Reklame gemachten 
Namens, und die englischen und französischen Politiker 
suchen den ruchlosen Krieg, den sie verschuldeten, als  
einen Kampf für die Freiheit und europäische Ziv i l i­
sation hinzustellen. Wenn man aber sehen will, 
wie die Freiheit und Kultur, für die die 
Dreiverbandsmächte kämpfen, ausschaut, dann braucht 
man nur die Truppen zu sehen, mit welchen sie 
gegen das deutsche Volt ins Feld ziehen. Rußland hat 
seine sibirischen Korps herangezogen und mit ihnen 
die wilden Völker des Altai,  die primitiven Mongolen, 
Kalmücken und Z ar te ren ;  England hat entweder schon 
die indischen Truppen gelandet oder droht mit ihnen; 
ja  ein hervorragender großbritanischer S taa tsm a n n  
schwelgt schon in dem Genusse, die braunen Bergvölker 
von Nordindien in den sauberen S traßen  B erlins  Hausen 
zu sehen; Frankreich endlich hat nicht nur die afrikani­
schen Turcos nach Europa gerufen —  das hat es ja auch 
1870 schon getan —  sondern Schwarze, ja leibhaftige 
Schwarze vom Senegal und Kongo. M i t  Negern, mit 
zentralasiatischen Mongolenhorden und mit den wilden 
S täm m en des Hymalaya suchen England und Frank­
reich die deutsche B arbare i  zu bekämpfen und die euro­
päische Zivilisation gegen die Hunnen vom Rheine zu 
verteidigen.

E s  gibt kaum einen rassestolzeren M an n  auf der Welt 
a ls  den Engländer. An den Farbigen streift er nicht 
einmal mit dem Aermel seines Kleides, weil er ihn ver­
abscheut, als  trüge er den Aussatz oder die Vubonen- 
pest in sich. Selbst den indischen Arya sieht der stolze 
S ah ib  als  einen Menschen von niedrer A rt  an und die 
Mischehe mit einem solchen deklassiert auch den einfach­
sten englischen Unteroffizier. Die J a p a n e r  sind für den 
B ri ten  nichts a ls  gelbe Affen. I m  Frieden —  aber 
im Kriege kämpft der Londoner Freiwillige in einer 
F ron t  mit Turkos und Senegalnegern, die englische 
Regierung räum t den „gelben Affen" das Recht ein, 
sich in die europäischen Angelegenheiten einzumischen, 
und Lloyd George, wahrlich nicht der letzte unter den 
Söhnen Albions, heißt öffentlich die heimtückischen 
Meuchelmorde der F ranktireurs  gut. Alles zur B e­
kämpfung der deutschen B arbaren  und der Hunnen des 
zwanzigsten Jahrhunderts .

W ir  müssen es natürlich den (Engländern und F r a n ­
zosen überlassen, sich ihre Gesellschaft nach ihrem Ge­
schmack auszusuchen. Zum Glück fallen die gelben, b rau ­
nen und schwarzen Kulturkämpfer aus Asien und Afrika 
vorderhand nur den überkultivierten Franzosen zur Last, 
und diese scheinen bereits einen Vergleich zwischen den 
Deutschen und den farbigen Hilfstruppen gemacht zu 
haben, der natürlich nicht zugunsten der letzteren a u s ­
fiel. Rach Deutschland werden die auserlesenen K u l­
turkämpfer Kitcheners und Messimys ganz gewiß nicht 
kommen. Auch eine andere Erwägung müssen w ir den 
Dreiverbandmächten, die ja alle Kolonialmächte sind, 
überlassen: die Macht der europäischen S taa te n  in den 
Kolonien ist keineswegs auf der überlegenen T ruppen­
besatzung, sondern weit mehr auf dem heiligen Respekt

eines M onats  1100 Offiziere an Toten, Verwundeten 
und Vermißten, also fast zwei Fünftel aller Offiziere, 
verloren. —  Die Russen unternehmen erfolglose V or­
stöße bis an die ungarische Grenze.

29. S e p t e m b e r :  I n  Persien beginnt ein Auf­
stand. Zwischen Russen und Persern kam es zu einem 
Zusammenstoß, bei welchem die ersteren zurückgeschlagen 
wurden. Die Russen ziehen sich aus Persien zurück. 
—  Der E m ir  von Afghanistan entsendet 180.000 M an n  
an die Grenze von Turkestan. Die Russen verstärkten 
die Befestigungen an der afghanischen Grenze bei 
Kuscht. —  Die österreichische Offensive zeitigt für S e r ­
bien schwere Folgen. Mehrere serbische Artillerie­
regimenter haben gemeutert. M angels  an Aerzten 
und Medikamenten herrscht Cholera, R u h r  und Dysen­
terie. —  Die englische Polizeistation Rietfontain, östlich 
von Keetmannshoop (Südafrika) wurde von einer 
200 M a n n  starken deutschen Abteilung genommen. — 
Der persische S tam m  S u m a i  hat nächst der Grenze 
die russische Position Sirdschik angegriffen. Die Russen 
wurden geschlagen und ergriffen unter Zurücklassung 
von vier Mitrailleusen, Waffen und M unition  die 
Flucht. —  Die türkische Regierung verfügt die Sperrung 
der Dardanellen.

30. S e p t e m b e r : Die Einfälle der Russen auf
ungarisches Gebiet werden überall zurückgewiesen. — 
Erfolgreiche Kämpfe der Deutschen in Oberelsaß. —• 
„D aily  Telegraf" berichtet aus P a r i s ,  daß die Verluste 
und damit die E rm attung  der französisch-englischen 
Heere enorm seien. —  Die Deutschen zogen nachts in 
Mecheln ein. —  Die Einschließung von Antwerpen 
durch die deutschen Truppen ist fast vollständig. —  Ein 
Armeebefehl des Erzherzogs Friedrich bezeichnet die 
Lage der österreichisch-ungarischen Truppen auf beiden

aufgebaut, mit welchem die Naturvölker zu den Weißen, 
wie zu Göttern emporblicken. Wenn die Engländer und 
Franzosen nun ihre Schwarzen auf uns Deutsche hetzen, 
die wir sozusagen der auserlesene Typus des Weißen 
sind, dann kann sich dies einmal an den S ah ibs  fürchter­
lich rächen. Doch das ist, wie gesagt, eine Sache, die die 
Engländer mit sich selbst auszumachen haben.

Aber die Preisgebung der europäischen Kulturstätten 
an die wildesten und rohesten Völker des Erdballs ist 
eine Sache, die, scheint mir, die ganze Welt angeht. 
Diese französischen -Neger sind der Schrecken der fran ­
zösischen Bevölkerung. Diese indischen Kolonialtruppen 
können uns die Cholera und die Pest hereinbringen. 
Da jammert man über die Beschießung des Domes von 
Rheims, hinter der sich die Franzosen am liebsten ver­
stecken möchten, da ruft man die ganze 'Wett auf, weil 
eine deutsche Kugel sich gegen ein altes Baudenkmal 
verirrt ,  und gleichzeitig überantwortet man die euro­
päische K ultur  wilden farbigen Horden und bedroht 
Europa mit den Seuchen eines unter englischer Herr­
schaft faulenden Landes. M an  hätte sonst wohl gesagt, 
die Heranziehung farbiger Truppen für europäische 
Kriege solle ebenso völkerrechtlich verboten werden, wie 
der Gebrauch von Dumdumgeschossen. Aber wir haben 
in diesem Kriege durch unsere Feinde die Belehrung 
erhalten, daß das Völkerrecht eine leere Farce ist. Es 
läßt sich also nichts tun, als  diese unerhörten Kriegs­
barbareien vor der ganzen W elt anzunageln und be­
sonders den Neutralen zu zeigen, wie die Kämpfer für 
die europäische Zivilisation in Wirklichkeit ausschauen. 
Aber eines können w ir doch tun: uns ernstlich vor­
nehmen, wenn w ir nach dem Kriege wieder auf Kon­
gressen mit Franzosen und (Engländern zusammen­
kommen und deren großmäulige Phrasen von Huma­
nitä t  und Kulturfortschritt hören müssen, aufzustehen 
und sie daran  zu erinnern, wie sie 1914 für Humanität 
und Zivilisation gekämpft haben: mit Stockgewehren 
und Dumdumgeschossen, mit Turkos, Senegalesen und 
In d ie rn .  W ir  dürfen aus diesem Kriege nicht bloß als 
die politischen Sieger hervorgehen, sondern auch als 
das führende Kulturvolk, das w ir noch immer treu dem 
Vermächtnis K ants  und Goethes sind.

B u r gegen Votha.

Der Burenkommandant Koos Jooste, zurzeit Kriegs­
freiwilliger bei der deutschen M arine , schreibt der 
„ I .  M.":

„Anläßlich mancher Notiz, die in diesen Tagen durch 
die Presse ging, mit Bezug auf das Verhalten der 
Buren in diesem Weltkrieg, fühle ich mich veranlaßt,  
dem deutschen Volke gegenüber folgendes zu erklären:

Wie zurzeit des Burenkrieges das deutsche Volk 
anders dachte a ls  seine Regierung, so geht es jetzt in 
meiner Heimat, und man darf dem Burenvolk nicht die 
Schuld an diesen Vorgängen zuschieben. Ich würde 
unpolitisch handeln und unsere Sache schädigen, wenn 
ich sozusagen die Katze aus dem Sack ließe. Jedenfalls 
kann ich versichern, daß der gemeinsame Feind der 
Südafrikaner nicht der Deutsche, sondern der B rite  ist. 
Die 4000 Gräber der gefallenen Buren mahnen uns 
an unsere Pflicht, und das B lu t  der 26.000 in den 
englischen Konzentrationslagern elend umgekommenen 
F rauen  und Kinder schreit nach Rache. W a s  die Worte 
B othas anbelangt, so darf nur soviel Gewicht darauf 
gelegt werden, wie die Diplomatie in kritischen Zeiten 
verdient und muß vielmehr die T a t  des Generals 
Beyers, die Niederlegung seines Oberkommandos, ins 
Auge gefaßt werden. Daß Streitkräfte aus Kapland

Kriegsschauplätzen a ls  sehr günstig und den Sieg der 
deutschen Heere in Frankreich a ls  bevorstehend.

1. O k t o b e r : Unsere Offensive schreitet in Serbien 
erfolgreich vorwärts. Bei den letzten Kämpfen wurden 
von den Oesterreichern viele neue Geschütze erbeutet, 
mehrere Batterien  vernichtet und 5000 Serben ge­
fangen. — I n  Montenegro macht sich Lebensmittel­
mangel fühlbar. —  Auf dem westlichen Kriegsschau­
plätze erzielen die Deutschen weitere Erfolge. —  Der 
deutsche Kreuzer „Emden", der mehr und mehr zu einem 
Schreckensschiff für die englische Handelsflotte wird, 
hat neuerlich in den indischen Gewässern vier englische 
Dampfer in den Grund gebohrt. — I n  der Gegend von 
Peronne, im nordfranzösischen Departement Somme ist 
eine Schlacht im Gange. —  Der Vizekönig von Aegyten 
Abbas II. weist die kategorische Aufforderung des Lon­
doner Kabinetts, sofort Konstantinopel zu verlassen, 
energisch zurück.

2. O k t o b e r :  Die österreichisch-ungarischen Truppen 
gewinnen in Serbien  ununterbrochen Raum. —  Die 
verbündeten deutschen und österreichisch-ungarischen 
Heere in Ostgalizien ergreifen die Offensive und treiben 
die Russen zu beiden Seiten  der Weichsel zum Rückzug. 
— Oesterreichische Flieger entfalten in Frankreich eine 
erfolgreiche Tätigkeit. —  Ueber Cala is ,  einem Kriegs­
platz ersten Ranges, im französischen Departement P a s -  
de- Calais ,  der schmälsten Stelle des K anals ,  erscheint 
ein deutscher Flieger und wirft Bomben ab. —  Rach 
einer M itte ilung  des „Osmanischen Lloyd" m ar­
schieren 90.000 Albaner gegen Serbien. Bei einem 
Zusammenstoß mit den Serben wurden zwei serbische 
B ataillone vollständig aufgerieben.

in Deutsch-Südost eingebrochen sind, bebaute ich aufs 
tiefste, kann aber den vielen Freunden, die mich in 
diesen Tagen um Auskunft baten, nur antworten: „Bin 
ich meines Bruders  Hüter?" M ir  ist diese traurige 
und schmachvolle Tatsache ein neuer Beweis davon, was 
die englischen Lügen fertig bringen; denn den Buren ist 
offenbar feierlich versichert, daß die ihnen abgünstig 
gesinnte deutsche Regierung — jeder B u r  weiß, daß 
seinerzeit Krüger von Köln zurückreisen mußte —  jetzt 
das Uniongebiet anektieren wolle und dergleichen 
mehr. I n  diesem festen Glauben, in  dieser Befürchtung 
w ar es strategisch berechtigt, in Deutsch-Südwest einzu­
stellen, mehr zur Selbstverteidigung, als  um England 
in seinem Kampf gegen Deutschland zu unterstützen. 
M ag  das Burenvolk noch so viel Fehler haben, aber 
undankbar sind mir nicht und werden nie und nimmer 
vergessen, wieviel T ränen  getrocknet, wieviel Rot ge­
lindert und wieviel Menschenleben gerettet worden sind 
durch die uns aus dem ganzen Deutschland bewiesene
0iIM.
_  Gebe Gott, daß die W ahrheit über die europäische 
Sachlage trotz englischer Zensur bald bis zum Oranje- 
fluß durchdringen möge! Mögen Hoch- und Nieder­
deutsche sich noch einmal die Hand reichen zu gemein­
samer christlicher K ulturarbeit und zur Ehre des ge­
samten Germanentums.

Die Deutschamerikaner rühren sich.

Der folgende Aufruf, der in  allen Zeitungen 
Amerikas erschienen ist, wendet sich an die Deutschen 
Amerikas:

Deutsche heraus!
Auf, Deutsche, aus! B is  auf den letzten M ann ,  wacht 

auf, steht fest! Jetzt schickt uns der geriebene, skrupel­
lose B rite  auch noch seinen gelben Freund auf den 
Hals! Der J a p a n e r  soll für den schuftigen Krämer 
die Kastanien aus dem Feuer holen. Nicht genug damit,  
daß er den tnutenschwingenden Russen, den meuchel­
mörderischen Serben, die Vertreter finstersten M i t t e l ­
alters, rückständigsten Asiatentums auf uns hetzt: der 
schlitzäugige Jap an e r ,  die gelbe Gefahr, der muß jetzt 
ran! P fu i  über die Schurken!

Neid, Haß und Mißgunst und Furcht, ja, schlotternde 
Furcht sind die Triebfedern, die den berechnenden Briten  
nicht zögern lassen, dem leiblichen Vetter feige die heid­
nischen Horden Asiens entgegenzupeitschen. Ein Faust­
schlag unverschämtester Anmaßung, unverfrorenster 
Selbstsucht ins Gesicht der Zivilisation! Heraus, D eut­
sche, heraus! D as Volk steht auf, der S tu rm  bricht 
los. — Wer legt da die Hände feige in den Schoß! Ueber 
10 Millionen Deutsche leben in den Vereinigten 
S ta a te n  Ueber 10 Mill ionen S tim m en müssen sich er­
heben, gemeinsam, begeistert in einem wilden, weit­
hallenden Schrei, daß das Echo von Meer zu Meer 
wiederhallt und weit über die ganze W elt wie Donner­
rollen sich hinwälzt: „Die Hände weg, ihr Gesellen, 
Hände weg!" D as  ist nicht mehr der Kampf des 
Deutschen gegen seine Feinde. Jetzt heißt es Z ivilisa­
tion gegen B arbarei ,  weiße Rasse gegen Gelbe, Jndo- 
germanen gegen Mongolen! Laßt die Feuer lohen auf 
Bergesgipfeln! Schart euch zusammen: M än ner  und 
Frauen, ein Schrei, ein einziger brausender Schrei: 
„Die Hände weg, ihr Gelben!" und „Schande den 
B riten!"  Protesttelegramme allein, einzeln oder in 
Massen, nützen nichts mehr. S ie  mögen ja etwas ge­
holfen haben, aber jetzt heißt es, mit ungeheurer und 
nie endender Energie und mit allen M itte ln  zu a r ­
beiten! E in  Häuflein patriotisch gesinnter M änn er  
hier und da, seien sie auch noch so energisch, noch so 
willens, alles in ihren Kräften Stehende zu tun, sind 
machtlos. Von oben her, von der Zentralstelle muß die 
Insp ira t ion  kommen, der Ruf, der alles, w as deutsch 
heißt und deutsch fühlt, mit sich reißt! Eine Woge der 
Begeisterung muß durch das Land ziehen, die wie 
ein Bergstrom unwiderstehlich dahinbraust. Deutsche 
heraus!

Kein M it te l  darf unversucht bleiben! Massenver­
sammlungen, Proteste, Reden, F lugblä tter  zu Tausen­
den, Zeitungsartikel, Beeinflussung der amerikanischen 
Presse und damit der öffentlichen Meinung: die gelbe 
Gefahr droht! Nicht nur für Deutschland, das ist nur 
lokal, jetzt droht sie für Amerika! Bereits  werden in 
der japanischen Presse S tim m en laut, die die Ö f f e n t ­
lichkeit auf die Nichtzurückerstattung von Kiautschou an 
China vorbereiten. An der pazifischen Küste, wo der 
Gelbe sich ja schon seit J a h re n  in Massen breit macht, 
greift der Haß gegen denselben stetig um sich. M i t  den 
'Verhältnissen vertraute Amerikaner sind der Ansicht, 
daß der unausbleibliche Konflikt viel näher sei, a ls  man 
ahne. Der Kommandeur der N ationa l E u ard  in P o r t ­
land wünscht dringend, sein Regiment auf Kriegsfuß 
zu bringen und macht den Deutschen besondere A ner­
bieten. W a s  würde es bedeuten, wenn 500.000 Deutsche 
übers ganze Land plötzlich der N ationa l  E u a rd  bei­
t rä ten?

Hier muß der Hebel eingesetzt werden! Wenn die 
Deutschen Amerikas vereint, von einem Willen beseelt, 
als  treue Söhne ihres Adoptivvaterlandes handeln, 
dann können sie auch dem alten V aterland  einen u n ­
geheuren Dienst leisten, einen Dienst, gegen den selbst 
Mill ionen und Millionen von Geld, die w ir hinüber­
senden, von verschwindend kleinem Werte sind.

Deutsche heraus!
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Nuhe gehalten!

Es ist eine stillschweigende Vereinbarung zwischen allen 
politischen Parteien, daß während dieser ernsten Zeiten 
der politische Kamps ruht. Wenn um das Schicksal der 
Völker und Staaten gerungen wird, treten die Parte i­
kämpfe zurück, jeder Einzelne ist von dem Ernst der 
Lage durchdrungen. Tausende blicken mit banger Sorge 
aus die Kriegsschauplätze, wo ihre nächsten Angehörigen, 
Väter, Brüder, Kinder, und Gatten stündlich vom Tode 
bedroht sind. Wie ein M ann  sind die Angehörigen der 
verschiedensten Parteien dem Rufe des österreichischen 
Kaisers gefolgt, um ihre Pflicht zu erfüllen, auch wenn 
diese die Hingabe der Gesundheit und des Lebens ver­
langt. Insbesondere die in Oesterreich wohnenden 
Deutschen haben freudig die Waffen ergriffen, als es 
galt, für unser Volk, für die deutsche Sache, die deutsche 
Scholle zu kämpfen und, wenn es lern muß zu sterben.

I n  dieser ernsten Zeit berührt es mehr als widerlich, 
wenn eine politische P a r te i  es nicht über sich bringt, 
wenigstens jetzt den politischen Kampf ruhen zu lassen. 
D as hiesige christlichsoziale Blatt, die „Pbbstalzeitung", 
kann es nicht unterlassen, von Zeit zu Zeit den Partei- 
streit wieder aufzuwärmen. Es befolgt dabei die alte 
Diebsrcgel, daß jnämltcb der Dieb, der verfolgt wird, 
selbst ruft: Haltet den Dieb. Zwei Tatsachen rauben 
ihm die Möglichkeit der ruhigen Erwägung. D as Vor­
gehen der katholischen Geistlichen slowenischer Nation 
wird dem politischen Katholizismus in Oesterreich un­
vergessen bleiben. Und wenn die Christlichsozialen 
deutscher Nation sich noch so sehr bemühen, jede 
Zusammengehörigkeit zu den slowenischen Christlich- 
sozialen zu leugnen, die Tatsache, daß Dr. Lueger und 
Genossen mit Hribar, der derzeit in [militärischer Hast 
sitzt, und Schusterschitz-Schlindra ein Herz und eine Seele 
waren, ist nicht aus der Welt zu schaffen. Die Verfechter 
der großösterreichischen Idee, des Trialismus waren die 
deutschen Christlichsozialen, die Slowenen und Kroaten.

Und eine Parte i dieser großösterreichischen Gruppe, 
die Slowenen, haben jene verräterischen hochwürdigen 
Herren gestellt, die zu Dutzenden wegen Hoch- und 
Landesverrat mit dem Militärgericht Bekanntschaft 
machten. Auch die griechisch-katholischen Geistlichen, 
welche den Tod lausender und taufender Landeskinder 
verschuldet haben, waren nie weit von jenen Gruppen, 
welche den österreichischen Patriotismus gepachtet zu 
haben behaupten.

Der internationale Katholizismus hat noch eine zweite 
Todeswunde erhalten. W arum ist der Provinzial der 
belgischen Ordensprovinz der Jesuiten beim deutschen 
Kaiser im Hauptquartier erschienen, um zu erklären, daß 
der Jesuitenorden als solcher mit den Greueltaten der 
belgischen Jesuiten und ihrer Verbrüderten nichts zu tun 
hatte, wenn tatsächlich die Jesuiten und ihre Genossen 
an den Greueln unbeteiligt waren? Wer sich entschuldigt, 
klagt sich an. Dieses alte Sprichwort trifft auch in 
diesem Falle zu.

Um über diese unangenehmen Tatsachen hinweg zu 
kommen, greift die „9) b b s t a l - Z e i t u n g "  die öster­
reichischen A l l d e u t s c h e n  an, weil diese ihren S tand ­
punkt stets ungescheut vertreten haben. I n  einer der 
letzten Folgen nannte dieses Blatt die Alldeutschen sogar 
Hochverräter und stellte sie förmlich auf eine. Stufe mit 
den slawischen Landesverrätern, ihren, den Christlich­
sozialen, parlamentarischen Freunden von gestern.

Gerade unter den heutigen Verhältnissen ist die Nicht­
anerkennung der von a l l e n  Deutschnationalen Oester­
reichs aufgestellten Ziele ein Zeichen politischer Verständ­
nislosigkeit. Der Kamps zwischen A l l d e u t s c h t u m  und 
dem noch dazu mit Romanen, Engländern und Asiaten 
verbündeten P a n s l a w i s m u s  ist entbrannt.

W ir  mißbilligen es, heute partei-politische Streitig­
keiten zur Austragung zu bringen. W ir  haben es nicht 
notwendig, uns gegen derartige nichtswürdige Anwürfe 
zu wehren. Die Gegenseite darf sich aber nicht wundern, 
daß, wenn sie herschlägt, zurückgeschlagen wird. W i r  
w o l l e n  R u h e  h a b e n .  Läßt man uns diese nicht, 
so werden wir uns zu wehren wissen.

Die Schwarzen sehen, daß für ihre Macht die Däm­
merung kommt. Deswegen müssen verleumderische An­
griffe auf andere Parteien als letztes Mittel herhalten, 
die sinkende Parteimacht zu stützen. B is  zu welcher 
Stufe der Niedrigkeit die Gegenpartei herabsinkt, beweist, 
daß man sogar davor nicht zurückschreckt, den deutschen 
Kaiser herabzuwürdigen und man sagt, wie wir es öfters 
gehört und es öffentlich erzählt wird, die Schuld am 
gegenwärtigen Kriege trage der deutsche Kaiser. D as ist 
der Gipfelpunkt der Verlogenheit. Der deutsche Kaiser 
hat alles getan, um den Frieden zu erhalten, und als 
die englische Niedertracht den Krieg erzwungen hatte, 
war es der deutsche Kaiser, der sich in weitherzigster 
Auslegung des Dreibundvertrages an die Seite seines 
Bundesgenossen stellte, um mit der schirmenden Wehr 
des deutschen Reiches den von den Feinden beschlossenen 
Untergang Oesterreichs von Oestereich abzuwehren. D as 
ist der Dank, daß man dem treuen Bundesgenossen in 
lügenhafter Weise die Schuld an dem Kriege zuschiebt 
Diese Herren fürchten, daß ein Sieg der deutschen Waffen 
auch ein Sieg des deutschen Geistes werde. Daher muß 
das Deutsche Reich und der deutsche Kaiser verleumdet 
werden. S ie wollen es verhüten, daß wir Deutsche in 
Oesterreich nach dem Friedensschluß uns sichere nationale 
Lebensbedingungen schaffen. Wenn man aus Parte i­

eigennutz diese Möglichkeit ausschließen will, so ist dies 
V o l k s v e r r a t .

Das eine muß heute schon festgestellt werden: Nach 
dem Siege der deutschen Waffen werden und müssen wir 
Deutsche in Oesterreich den nichtdeutschen Bewohnern der 
ehemaligen deutschen Bundesländer den nationalen Frieden 
diktieren, aber nach dem Gesetze des u n g a r i s c h e n  
Nation alitätenaesetzes.

Bezeichnend ist es, daß die „ P  b b s t a l - Z e i t u n g "  
nur mehr ein Sprachrohr der p o l i t i s c h e n  Geistlichkeit 
ist und sich sogar dazu hergibt, wie ihre letzte Folge be­
weist. die Schandtaten der slawischen und belgischen 
Geistlichkeit einfach abzuleugnen, obwohl auch die zahl­
reichen zurückgekehrten Verwundeten diese Tatsachen außer 
jeden Zweifel stellen. Ein solches Blatt gehört nicht in 
das H aus eines Deutschen und auch nicht in das Haus 
eines Oesterreichers.

Oertliches.
Aus Waidhofen und Umgebung.

* V erm ählung. Fräu le in  Margarethe P l a t t e ,  
Tochter des seinerzeitigen N otar Dr. P la t te  in 
Waidhofen, hat sich mit Herrn Dr. Hermann P  e ß l in 
W ien vermählt. Unsere herzlichsten Glückwünsche!

* Auszeichnung. Seine kaiserliche Hoheit der durch­
lauchtigste Herr Erzherzog Franz S a lv a to r  hat der F rau  
Bankinspektor K atharine P f e i f f e r  das Ehrenzeichen
2. Klaffe nebst Diplom für deren Verdienste um das 
Rote Kreuz zu verleihen geruht.

* Beförderung. Zu Landsturrnleutnants wurden u. 
a. vorn Kaiser ernannt Dr. R i c h a r d  F r i e d  und 
L u d w i g  P  r a s ch.

" R otes Kreuz. Um insbesondere armen Leuten 
k o s t e n l o s  Anfragen und Antworten über das V er­
bleiben ihrer vor dem Feinde befindlichen Angehörigen 
zu ermöglichen, können solche Fragesteller bei dem hie­
sigen Roten Kreuz, und zwar bei Herrn Bankinspektor 
Josef Pfeiffer, Pocksteinerstraße R r. 7, zwischen 2 bis 
3 Uhr nachmittags, Zettel erhalten, worin sie für jeden 
M ann  den Namen, Charge, Regiment, Kompagnie, wie 
auch die genaue Adresse des Fragestellers anzugeben 
haben. Nach Rücklangen der bezüglichen Antwort werden 
diese Zettel von dem hiesigen Zweigverein des Roten 
Kreuzes durch die k. k. Post kostenlos zugestellt werden. 
F ü r  Bemittelte jedoch sind solche Nachsragekarten um 
den Betrag  von 5 Heller bei den k. k. Postämtern zu 
haben.

•• R otes Kreuz. Um Infektionskrankheiten vorzu­
beugen, hat die Bundesleitung ihren Zweigvereinen 
folgenden Erlaß  des k. k. Ministeriums des In n e r n  
(Z. 6928) zur Kenntnis gebracht: I m  Hinblicks auf 
das häufige Vorkommen von Infektionskrankheiten, 
zumal von R uh r  (Dysenterie) unter den Kriegsver­
wundeten und Kranken, sowie im Hinblick auf die er­
höhte Eholeragefahr erscheint es geboten, dafür Sorge 
zu tragen, daß die Bevölkerung mit den vorn Kriegs­
schauplätze eintreffenden Transpor ten  möglichst wenig 
in B erührung komme. Deshalb ist es notwendig, den 
Z u tr i t t  beim E inlangen derartiger T ransporte  auf das 
tunlichst geringste Ausmaß zu beschränken. Namentlich 
wird es Sache der Amtsärzte sein, dem sogenannten 
Labedienst und der in ähnlicher Weise in Betracht 
kommenden Fürsorgetätigkeit ein besonderes Augen­
merk zuzuwenden und darauf Bedacht zu nehmen, daß bei 
solchen In terven tionen  außer den berufenen A m ts­
organen freiwillige Hilfskräfte nur dann mitwirken 
dürfen, wenn sie geeignet sind, Infektionsgefahren ver­
ständnisvoll zu begegnen und einer entsprechenden ärzt­
lichen Beaufsichtigung unterzogen werden. Jedenfalls  
ist nicht außeracht zu lassen, daß Personen, die bei ihrer 
Hilfstätigkeit mit Infektionskrankheiten oder Jnfek- 
tionsverdächtigen in  B erührung kommen, als  a n ­
steckungsverdächtig anzusehen und daher einer sanitären 
Ueberwachung zu unterstellen sind.

"Spenden. Herr Anton Stiefsohn, Bäckermeister, 
Sonntagsberg, erlegte bei der k. k. priv. allgemeinen 
Verkehrsbank F il ia le  Waidhofen a. d. Pbbs a ls  Spende 
für das Rote Kreuz 50 K. Herr Michael Fiirnschlief, 
Kaufmann in Pbbsitz 2 K . Zusammen 52 K.

* S oldaten tag. Der am 3. und 4. Oktober 1914 
von der Frauen- und Mädchenortsgruppe des Deutschen 
Schulvereines über Ersuchen des Kriegshilfsbureaus ver­
anstaltete Soldatentag hat ein über alle Erwartungen 
günstiges Ergebnis gebracht. Die Ortsgruppe konnte die 
stattliche Summe von 894 K an das Kriegshilfsbureau 
absenden. Dieser glänzende Erfolg ist in erster Linie 
unseren wackeren jungen Mädchen zuzuschreiben, die sich, 
wie schon so oft, mit hingebendem Eifer in den Dienst 
der Sache stellten. Der Ausschuß fühlt sich angenehm 
verpflichtet, den mitwirkenden Damen für ihre große 
M ühe den wärmsten Dank auszusprechen. Gleichzeitig 
dankt die Ortsgruppe auch der gesamten Bevölkerung 
WaidhosenS, die so redlich ihr Scherslein für unsere 
braven Soldaten beisteuerte.

* Verzeichnis der Spenden, welche dem Frauen- 
und Mädchen-Wohltätigkeitsverein für unsere im Felde 
stehenden Soldaten wieder zukamen. G e l d s p e n d e n :  
F rau  Cilli Berger 5 K, F rau  Karner 1 K, Frau  Zitter­
bart 5 K, F rau  Th. Wahsel 10 K, F rau  Oberlehrer 
Zierfuß 10 K, Herr und Frau Buchberger 10 K, Herr 
Lud. Falk 2 K, Familie Drapp 10 K. Wäsche und 
Materialien spendeten: F rau  Kerschbaumer, Frau  Welzer,

Fräulein Hilda Teufel, F rau  M . I a r ,  Frau Bonetty, 
Familie Schnüret), Herr und Frau Schleier, F rau  Kas- 
parek, Frau Prafch, Frau  M . Pöchhacker, Ungenannt, 
Frau  Waldeker, Frau  Hengl, Frau  Wallner, Fräulein
H. Fuchs, Frau A. Pöchhacker, Frau Direktor Scher­
baum, Frau Zwettler, F rau  Medwenitfch. Fräulein 
Feigl, Ungenannt, Frau  Stimpfl, Fräulein Rest Ritsch, 
Höllenstein, Frau Lasier, Frau Müller, Frau Kar. 
Wahfel, F rau  Th. Wahfel, Frau Bifchur, Frau Stumlner, 
Frau Edelmaier, Frau  Weng, Fräulein R . Schoiber, 
Frau Steinbrecher, Frau L. Öller, Frau E. Sieger, Frau 
Oberlehrer Ziersuß, Herr und Frau Buchberger, Fräulein 
Marianne und Anna Zeillinger, Frau Bankvorstand 
Iungh . Die Vereinsleitung dankt herzlich allen edlen 
Wohltätern und Gönnern für alle gespendeten Beiträge 
und Gaben und gibt gleichzeitig bekannt, daß fortdauernd 
Beiträge, Kleidungsstücke, Geschenke, z. B . Zigarren, 
Zigaretten, Tabak, Schokolade usw., auch Fasern, Ver­
bandzeuge für unsere hilfsbedürftigen Soldaten, forme 
Liebesgaben jeder Art während der ganzen Kriegsdauer 
für unsere tapferen Krieger dankbarst entgegengenommen 
werden.

* A u fru f! Indem für einige Zeit der Paketverkehr 
nach Galizien eingestellt ist, so wird gebeten, selbstver­
fertigte oder gekaufte Handstizln bei Frau L u g  er, 
Zimmermeistersgattin, abzugeben, da selbe direkt für 
unsere Soldaten abgeschickt werden. Ein im Felde 
stehender Waiohofner Leutnant wird dieselben an seine 
tapferen und opfermütigen Soldaten selbst verteilen.

" Arbeitsfürsorge und Sam m lung für unsere tapferen 
Soldaten, wenn diese nach Beendigung des Krieges nach 
Wmdhofen zurückkommen. Allüberall kommen die 
Völker Oesterreichs den mannigfachen Aufrufen für die 
Fürsorge unserer tapferen Soldaten in hochherziger 
Weise entgegen, mit freudigem Herzen regt sich jung und 
alt, um emsig wie die Bienen für die verschiedensten 
Zwecke tä t ig  zu sein, um das schwere Los unserer S o l ­
daten nur in etwas lindern zu können. Aber nicht 
allein jetzt ist die Fürsorge notwendig, auch dann, wenn 
dieser schreckliche Krieg beendet, ist es nur ein schwacher 
Zoll unserer Dankbarkeit für diese Helden, wenn w ir 
durch Arbeitsfürsorge und Unterstützungen trachten, 
diesen ermatteten und erschöpften M än ner  eine kurze 
Ruhe und Erholung zu gönnen, bis der Körper wieder 
widerstandsfähig geworden, ein B ro t für ihre Ange­
hörigen zu gewinnen. Zu diesem Zwecke fanden bereits 
Besprechungen statt und wird in kurzer Zeit ein Komitee 
in dieser Richtung Fürsorge treffen, Spenden zu er­
bitten, um einigermaßen unsere Dankbarkeit zu be­
zeugen, denn unsere tapferen Soldaten haben nicht allein 
für unsern geliebten Kaiser und Vaterland, sondern 
für jeden daheim gebliebenen Arbeiter, Bauer, Bürger 
und M ill ionär  geblutet.

* Lehrlingshort der Gewerbegenossenschaften. 
Der Lehrlingshort erfreut sich eines sehr guten Besuches 
seitens der Lehrlinge unserer Meister._  Sonntag den
4. d. M . hielt Herr Professor Franz S c h e n d l  einen 
fesselnden Vortrag über den Dolksdichtec Franz Stelz­
hammer ; besonders hervorgehoben wurde die Liebe des 
Dichters zu seiner guten Mutter, zu seinem Vater und 
zur Heimat. Mehrere seiner schönsten Dichtungen zeigten, 
mit welcher Innigkeit, aber auch mit welcher kraftvollen 
Wucht Stelzhammer zu seinem Volke sprach. Der Vor­
trag war äußerst wirkungsvoll, denn Herr Professor 
Schendl beherrscht den oberösterreichischen Dialekt meister­
haft.

* Buchhaltungs- und Geschäftsführungs-Unterricht.
F a l ls  sich genügend Teilnehmer finden, wird wie in 
den Vorjahren an der Fachschule wieder ein Buch­
haltungs- und Eeschäftsführungskurs in den Abend­
stunden abgehalten. Anmeldungen werden täglich in 
der Direktionskanzlei entgegengenommen. Der U nter­
richt ist unentgeltlich) die Einschreibegebühr von 5 K  
wird zur Unterstützung armer Fachschüler verwendet. 
Bei genügender Teilnehmerzahl würde auch S te n o ­
graphie-Unterricht erteilt.

* V erein der H aus- und Grundbesitzer. I n  der letzten 
Ausschußsitzung wurde beschlossen, aus dem Vereinsver- 
mögen 100 K  für das Rote Kreuz und 250 K  für die 
durch den Krieg verarmten Waidhofner Gewerbetrei­
benden zu spenden.

* Ueberseeischer Besuch. Zwei Geschäftsfreunde 
der Firma Böhler aus Shanghai in China sind im 
Hotel In führ  abgestiegen und werden sich zu Studien­
zwecken einige Zeit hierstadts aufhalten. Um unange­
nehmen Verwechslungen vorzubeugen, wird betont, daß 
es sich um chinesische Staatsangehörige und n ic h t  um 
Japaner handelt.

* D ie W aidhofner Iugendschiitzen sammeln sich am 
S onn tag  den _11. Oktober 1914, 9 Uhr vormittags, 
auf der k. k. Schießstätte des Feuerschützenvereins be­
hufs Uebungen im Scharfschießen.

* Sparkasse der S ta d t W aidhofen a. d. Pbbs. S tan d  
der Einlagen am 31. August 1914 K 20,119.577,98. I m  
M onate  -vepteinber wurden von 433 Parte ien  eingelegt 
K 276.171,90, zusammen K  20,395.749,97 und behoben 
wurden von 473 P ar te ien  K  219.188,88, sodaß am 
30. September 1914 eine Eesamteinlage von 
!\ 20,176.561,09 verbleibt. S tan d  des Reservefonds am
30. September 1914 K 1,335.626,62.

* D er Krieg als  Erzieher. W as durch gütliches Z u ­
reden und eindringliches Mahnen doch nie erreicht 
wurde, hat der Krieg mit einem Schlage zuwege ge­
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bracht: dag die Volksgenossen Einkehr halten und sich 
auf ihre Stammeszugehörigkeit, auf ihr Deutschtum be­
sinnen. Als die Krieger von uns Abschied nahmen, da 
sagte jedem sein plötzlich erwachtes natürliches Empfin­
den, was das letzte, laute W ort zum Abschied sein 
müßte und brausende Heilrufe begleiteten die mit 
gleichem Erusie dahinziehenden Streiter. Seither ist 
der Heilgrus; ganz allgemein geworden und alle, die sich 
als  Deutsche fühlen, sollen ihn auch fürderhin ge 
brauchen. Dag unser deutsches Volk auch die deutsche 
Sprache jeder anderen vorziehen mutz, sollte eigentlich 
s e l b s t v e r s t ä n d l i c h  sein. Bezeichnend genug, dasi 
erst der Krieg kommen mutzte, um Geschäftsinhaber zu 
veranlassen, ihre Eeschäftsschilder mit deutschen Auf­
schriften zu versehen und von jeder Huldigung für die 
uns bekämpfenden Franzosen und Engländer abzusehen. 
Wie leicht das mitunter zu machen ist, hat ein .Kaffee- 
Hausbesitzer in Wien gezeigt, der aus „Westminsterhof" 
einfach „Westmünsterhof" gemacht hat. Der Wandel 
der Zeiten wird uns so recht offenbar, wenn wir sehen, 
welche Begeisterung die „Wacht am Rhein" heute an 
S tä t ten  und Stellen auslöst, an denen ihre packenden 
Klänge vordem nicht ertönt waren. An ungezählten 
Kleinigkeiten erkennt der Beobachter zahlreiche (und 
hoffentlich auch nachhaltige!) Bestrebungen, unsere 
deutsche Sprache und unser Volkstum in allen Belangen 
zu jener Geltung zu bringen, die der körperlichen, 
geistigen und sittlichen Kraft unseres Bolkes gemäß ist. 
Ein  Beispiel: vor einem Geschäfte stehen zwei Frauen  
und betrachten Matrosenkappen —  „Diese da würden 
passen, doch tragen sie Rainen englischer Schiffe und 
man kann sie daher auf keinen Fall  nehmen." „Gewiß 
nicht!" antwortete die zweite. Die Bestrebungen nach 
Schaffung einer deutschen Tracht finden in  allen Schich­
ten der Bevölkerung lebhaftesten Anklang und geradezu 
würdelos wäre es von den Deutschen, wenn sie der 
rücksichtslose Haß, mit dem die Franzosen und Engländer 
alles Deutsche überschütten, nicht hindern sollte, auch 
fernerhin die „Mode" unserer Feinde nachzuäffen und 
ihre W aren mit schwerem Gelde zu erkaufen. So  wie 
die Deutschen Befreiungskriege vor 100 Ja h re n  die n a ­
tionale Wiedergeburt unseres Volkes bedeuteten, so 
wird auch der Weltkrieg 1914 unserem Volksgeiste 
neues, frisch pulsierendes B lu t  zuführen. W as  unge 
fund, fremd, undeutsch ist, muß ausgeschieden werden 
und echte deutsche A rt  soll in allen Zweigen unseres 
geistigen und wirtschaftlichen Lebens zur reinsten und 
schönsten Entfaltung gebracht werden.

* M erkblatt für die Pflege Verwundeter. Hände 
sauber: Wenn beschmutzt, sofort waschen! Bettung: 
Alles bereit: stets fragen, ob einzelne Teile besonders 
zu lagern: nicht mit gekrallten F ingern  oder ruckweise; 
zu mehreren nach leiser Verständigung, im Tempo. 
Durchliegen: Druckschmerz rechtzeitig erkennen; Um­
lagern, Hohllagern (Luftkissen); Haut äußerst sauber 
halten mit Seisenwasser und Alkohol. Nahrung und 
Erquickung: R u r  ärztlich Erlaubtes. Beihilfe ohne V er­
band zu verschieben oder zu beschmutzen. Entleerungen: 
Erst alles bereit, auch etwa nötige zweite Hilfe. 
S tu h l :  Ohne Schmerz anheben und höher lagern; Unter­
lage wieder sauber und g latt;  S tuh l  sofort h inaus; 
Gefäß sofort peinlich säubern, bei Aufbewahrung zu­
decken. Uringlas zugedeckt in Rachitisch. Erbrechen: 
Sofort dem Arzt melden. Erbrochenes draußen ver­
wahren. Schmerz: Wenn anhaltend und besonders wenn 
zunehmend, melden. Verband: drückt oder schnürt! 
sofort melden; gelockert, durchtränkt von B lu t  oder 
Eiter, melden. Starke B lu tung: Sofort Arzt! V er­
band aus Wunde fest ausdrücken; Gummischlauch. 
Plötzliche Schwäche: Sofort melden; beim Verwundeten 
bleiben. F ü r  die Visite des Arztes Bescheid wissen über: 
Allgemeines Befinden, Schlaf, Schmerzen, P u ls ,  Tem­
peratur, Appetit , Besonderes! —  Leise berichten; Uebles 
nie für Verwundeten hörbar. (Aus der Broschüre 
„Kriege und Seuchen" von O bersanitä tsrat Dr. Theo­
dor Altschul.)

" dbbsitz. Die hiesige Ortsgruppe des Deutschen 
Schulvereines übernahm den Verkauf der patriotischen 
Abzeichen für den 4. Oktober. Der Lehrer Herr Josef 
Diemberger und die wackeren Turnvereine (F räu le in  
Germershausen, Einzler, Rehbrunner, Schrottmüller, 
Sonneck und Weißenhofer) stellten sich in den Dienst 
der guten Sache. 700 Abzeichen wurden von ihnen 
am genannten Tage abgesetzt. F ü r  ihre M ühewaltung 
sei ihnen hier der beste Dank ausgedrückt.

* Pbbsitz. ( V o n  u n s e r e n  H e l d e n . )  Mittwoch 
langte vom nördlichen Kriegsschauplätze von H aupt­
mann Georg Heisl, Kommandant der B atterie  Nr. 1 
des 42. Feldkanonenregimentes an die Fam ilie  Teufl, 
Besitzer des Gutes Mitterlehen am Prochenberg, die 
trau rige  Nachricht ein, daß der Sohn des Hauses, F a h r ­
kanonier F ranz  Teufl im Gefechte bei Rzyczki am 
7. September den Heldentod fand. I n  dem Augenblicke, 
wo er sein Geschütz holen wollte, wurde er von einem 
Schrapnell getroffen und w ar  sofort tot. Die überaus 
lieben und herzlichen Zeilen des Batteriekommandante» 
waren ein großer Trost für die schwergeprüften Eltern. 
Auch die F am ilie  Peham, O rtner  bekam von einem 
Soldaten  die Verständigung, daß ihr Sohn Alois P e ­
ham gefallen sei, doch ist bis jetzt keine amtliche B e­
stätigung eingetroffen. Von Leutnan t Professor Eduard 
P u l t  stand in der vorletzten Verwundetenliste, daß 
derselbe verwundet sei, O rt  und D atum aber fehlten.

Diese Woche bekam dessen F ra u  Nachncht von ihm aus 
Moskau, daß er dort mit einem Schuß im Ober­
schenkel, den er am 31. August bei einem Rückzugs­
gefecht, wahrscheinlich im Raume vor Lemberg erhielt, 
liegt. E r  wurde nach der Verwundung in ein Feld- 
lazaret gebracht und geriet nach dem Zurückweichen der 
Unsrigen mit mehreren anderen verwundeten Offizieren 
und Soldaten in russische Gefangenschaft. Nach seinem 
Berichte genießt er mit allen anderen im gleichen P a ­
villon untergebrachten Verwundeten gute Pflege. Sein 
am 11. August datierter Brief langte am 6. Oktober 
in Wien an. Landwbhrhauptmann Anton Fürnschlief, 
ein geborner Pbbsitzer, wurde für sein tapferes Verhalten 
vor dem Feinde mit dem Militärverdienstkreuz mit der 
Kriegsdekoration ausgezeichnet. Die Gemeinde hat ihn 
zu dieser hohen Auszeichnung beglückwünscht.

‘•Für den Seekrieg an der englischen und französischen 
Küste gibt eine gute Uebersicht eine neue, eben bei G.
Freytag  & Berndt, Ges. m. b. H., Wien, 7. Bezirk,
Schottenfeldgasse 62, erschienene vorzügliche Karte:
G. Freytags Karte von England und Westfrankreich, 
1 : 2 Millionen, 55 : 80 cm groß. P re is  80 h, mit
Postzusendung 90 li. I n  sehr klarer, vielfarbiger D a r ­
stellung läßt die Karte sowohl das ganze Gebiet Groß­
britanniens, also England, Schottland und I r la n d ,  er­
sehen als  auch Westsrankreich von Reim s bis Bordeaux 
Brest, Dünkirchen nebst der belgischen und einem Teile 
der holländischen Küste. Sehr reichhaltig beschrieben 
und das dichte Eisenbahnnetz zeigend, ist die schöne, 
große Karte bei dem billigen Preise sehr zu empfehlen.

* Die soeben erschienene Nr. 26 des „Simplicissimus" 
enthält folgende Zeichnungen: „England und der I s ­
lam" und „Aus unserm Verbrecheralbum" von O. Gut- 
bransson, „ I n  der Lllgenfabrik" und „König Alberts 
Flucht nach London" von Blix, „Der deutsche Reiter" 
(mit Gedicht) von Wilhelm Schulz, „Aus Nebeln, leuch­
tend, stieg die Heimat auf" von R. Sieck mit Gedicht 
von Dr. Owlglaß, „Der Pfälzer im Feuer" von Th. 
Heine und „Die Verbündeten an der Aisne" von E. 
Thöny. Textlich ist die Nummer ausgestattet mit einer 
Skizze: „Kadett Schmidt" von A. von Vestenhof, ferner 
mit je einem Gedicht: „Unser ist die Glut" von Hans 
Krailsheinrer und „Und der bayrische Leu" von Willy 
R ath , sowie mit vier Beiträgen unter „Lieber Siinpli- 
cissimus". Der „Simplicissimus ist zum Preise von 
36 Heller für die Nummer oder K  4.40 (mit direktem 
Postversand K 4.80) für das Vierteljahr durch alle 
Buchhandlungen oder direkt von der Hauptauslieferung 
für Oesterreich-Ungarn, I .  R afae l in Wien, 1. Bez., 
Graben 28, zu beziehen.

Kriege und Seuchen. „Schon im Frieden schleichen 
die Krankheiten umher und zehren am Mark der Armee, 
aber wenn die Kriegsfackel lodert, dann kriechen sie 
hervor aus ihren Schlupfwinkeln, erheben das Haupt 
zu gewaltiger Höhe und vernichten alles was ihnen im 
Wege steht. Stolze Armeen sind oft durch Seuchen de­
zimiert, selbst vernichtet; Kriege und damit das Ge­
schick der Völker sind durch sie entschieden." D as  sind 
die treffenden» Worte die der unvergeßliche Robert 
Koch einst gesprochen. Derselbe große Forscher hat die 
Menschheit gelehrt, daß die Seuchen vermieden werden 
und ihre Entstehung bekämpft werden kann. Die Fest­
stellung der ersten Krankheitsfälle ist die Basis, von 
der w ir  ausgehen müssen, wenn wir Seuchen bekämpfen 
wolle». I n  diesem Bestreben müssen alle ihren Teil 
dazu beitragen, um unser V aterland vor Seuchen zu 
bewahren. Es w ar daher eine dankenswerte Aufgabe, 
der sich O bersanitä tsrat Dr. Theodor Altschul unterzog, 
a ls  er über Ersuchen des „Deutschen Vereines zur V er­
breitung gemeinnütziger Kenntnisse" bereitwilligst die 
Broschüre „Kriege und Seuchen" verfaßte. M i t  ge­
wandter Feder schildert Dr. Altschul in kurzen knappen 
Sätzen all das, was den Laien zu wissen/ nottut,  un te r­
richtet der Verfasser die Allgemeinheit über das Wesen 
der Infektionskrankheiten und die Möglichkeit der V er­
hütung und Bekämpfung derselben. D as  ärztliche Hilfs­
komitee hat auf dem Umschlag ein Merkblatt zur Pflege 
der Verwundeten, sowie in kernigen Worten eine 
W arnung  vor Geschlechtskrankheiten und endlich die 10 
Gebote bei Seuchengefahr hinzugefügt. Möge das 
Heftchen (welches zum Selbstkostenpreis von 10 h — 
bei Postzusendung 3 li P orto  — durch jede Buchhand­
lung oder direkt vom „Deutschen Verein zur Verbreitung 
gemeinnütziger Kenntnisse", P ra g ,  2. Bez., Torgasse 11, 
abgegeben wird) durch die Führer  des Volkes, Aerzte, 
Lehrer, Seelsorger, Gemeindevorsteher usw. Eingang 
finden in jede Hütte und dort segensreich und belehrend 
wirken.

* W aidhosner Marktbericht vom 6. Oktober 1914.
Am heutigen Wochenmarkte fanden Käufer trotz des 
schlechten W etters eine reiche A uswahl von B u tte r  und 
Eiern  vor. B u tte r  w ar etwas billiger angeboten, jedoch 
frische Eier nur zu höheren Preisen zu haben. Von 
Gemüse und Obst kamen reichliche Menge zu Markte, 
und wurden, nachdem Preise müßig gehalten, gerne ge­
laust; es notierten: P r im a  Teebutter 1 Kilo 3 K  5 li 
bis 3 K 10 h. Feine Alpenbutter (4  und Vs Kilo- 
Stritzerl 1 Kilo 2 K  56 h bis 2 K  70 h. Butterschmalz 
1 Kilo 2 l\  90 h bis 3 K  10 h. Schweinfett rein 
Schmelzung 1 Kilo 2 K  20 h. Strudeläpfel 1 Kilo 
44 li bis 60 h. Zwetschken 1 Kilo 28 h bis 36 h. Tafel 
trauben 1 Kilo 90 li bis 1 K 20 h. B irnen  je nach 
S orte  1 Kilo 64 li bis 80 h. Kohl und Kohlrüben

1 Stück 4 h bis 10 h. Häuptelkraut 1 Stück 10 li 
bis 20 h. Häuptel und Indiv iensa la t  1 Stück 4 li 
bis 6 h. Speisekürbisse 1 Stück 15 li bis 30 li. K a r ­
toffeln, gelb, weiß, rot 1 Kilo 12 h bis 14 li. K a r ­
toffeln gelb, weiß, rot 100 Kilo 10 K. Hirschschlägl 
und Rücken 1 Kilo 1 K  50 h. Rehschlägl und Rücken 
1 Kilo 2 K 50 h. Feldhasen 1 Stück 2 K 80 h bis 
3 K. Rebhühner 1 Stück 1 X  20 li. Backhllhner 1 Stück 
1 K  10 h bis 1 K 25 h. Brathühner 1 Stück 2 K 60 li 
bis 2 K 75 h. Enten lebend 1 Stück 2 K  80 li bis 
3 K. Frische Eier 25 Stück 2 K.

Aus Umstellen und Umgebung.
Amstetten. 21 m 5. b. M ts.  fand in Amstetten unter 

zahlreicher Beteiligung das Leichenbegängnis des im 
Alter von 61 J a h ren  verstorbenen Herrn Jo h an n  
K e l t i s c h ,  Oberoffizial der k. k. S taa tsbahnen  i. P .  
statt. — I n  Neustadl a. d. Donau starb Herr Joses 
H o s st ü t t e r, Besitzer des Bauerngutes Unterholz. 
Der Verstorbene w ar ein Bruder 'unseres allverehrten 
schon seit längerer Zeit schwer krank darniederliegenden 
P fa r re rs  Herrn Konsistorialrates Michael Hofstätter. 
Den Leichenkondukt führte der Sohn des Verstorbenen 
Herr Josef Hofstätter, Kooperator in Hürm.

M auer-O ehling. ( F ü r  u n s e r e  S o l d a t e  n.) Die 
Landesheilanstalt Mauer-Oehling hat über Auftrag des 
Landesausschusses vorläufig 50 Betten zur Aufnahme 
von verwundeten Soldaten bereitgestellt. 2 V erw un­
dete, Zugsführer Kaltenböck und Landsturminfanterist 
Stollberger, zwei ehemalige Pfleger,  sind bereits hier 
eingetroffen. Der Röntgenapparat der hiesigen Anstalt 
wurde zur Aufsuchung von Geschossen wiederholt schon 
in Anspruch genommen. Mehrere Verwundete, die sich 
in der hiesigen Umgebung in häuslicher Pflege befinden, 
werden im Lazarette der hiesigen Anstalt ambulatorisch 
behandelt. 'Wie im M o na t  August so haben auch im 
M onate September die Herren Aerzte und Beamten 
der hiesigen Landesheilanstalt eine Sam m lung  unter 
sich zu Gunsten des Roten Kreuzes eingeleitet, die den 
ansehnlichen Betrag von 395 K  ergeben hat. Lsußerdem 
haben, wie schon berichtet, die Aerzte und Beamten der 
hiesigen 2lnstalt beschlossen, zu Gunsten der verschiedenen 
Kriegsfllrsorgezwecke ab 1. Oktober 2 Prozent von ihren 
Bezügen zu widmen. Um die Soldaten bei ihrem Ab­
gänge aus dem von der Anstalt errichteten Verwunde­
tenspital mit Rücksicht auf den herannahenden 'Winter 
mit warmen 'Wollkleidern und Wäsche beteilen zu 
können, wurde von der Anstaltsdirektion zu dem Zwecke 
eine eigene Rähstube in der Anstalt eingerichtet. Ein 
viergliedriges Frauenkomitee der 'Anstatt hat im Verein 
mit anderen Frauen  der Anstalt und deren Umgebung 
die Ausführung der verschiedenen Arbeiten über­
nommen und außerdem Sam m lungen veranstaltet, 
deren Ergebnis ein sehr erfreuliches was. An Geld­
spenden wurden bereits über 1370 K  gesammelt. 
W eiters wurden auch schon eine Anzahl Hemden, 
Unterhosen, Socken, auch Leinwand, 'Wolle, Charpie 
usw. gespendet.

K a i s e r s  R a m e n s fe s t .  Am 4. d. M ts.  zelebrierte um 
8 Uhr früh der 'Anstaltseelsorger Herr Sim linger in 
8 Uhr früh der Anstaltsseelsorger Herr Se inl inger in 
der festlich geschmückten Anstaltskapelle ein feierliches 
Hochamt mit Te Deum, welchem die Herren Aerzte und 
Beamten mit dem Direktor Oberregierungsrat Dr. 
Josef S ta r l inger  an der Spitze, die Fam ilien  der Aerzte 
und Beamten, des Dienerpersonales, des Pflegerper­
sonales und eine große Anzahl Kranke beiwohnten. 
—  Um 9 Uhr vormittags zelebrierte der P fa r re r  P .  
Alfons Nestlehner in der Pfarrkirche zu Oehling ein 
Hochamt mit Te Deum. Demselben wohnten u. a. 
auch bei die Gemeindevertretung, die hier stationierten 
dienstfreien Herren Landsturmoffiziere, der Ortsschul- 
r a t  mit dem Obmann Maschinenfabrikant Herrn 
Großenberger, die Schulkinder mit dem Lehrkörper, die 
dienstfreien Bahnbeamten mit dem Vorstande Herrn 
P auer ,  die k. k. Gendarmerie, der M ili tä rve te ranen­
verein und die freiwillige Feuerwehr.

A us (3t. P e te r i. d. Au und Umgebung.
S t. P e te r i. b. Au. ( I  a g d p a ch t.) Die Gemeinde- 

jagd Dorf S t .  P e te r  i. d. Au hat für die Zeit vom 
1. J u l i  1915 bis 30. J u n i  1920 das bisherige J a g d ­
konsortium, an dessen Spitze Bürgermeister Schörg- 
huber von Dorf S t .  Pe te r  i. d. Au steht, um den P re is  
von 400 K wieder gepachtet.

Kematen. ( F ü r s  R o t e  K r e u z . )  Der Besitzer 
des Gutes Heidhof bei Kematen Hauptmann i. R. Herr 
O tm ar Lorenz-Zlinsky hat dem Zweigverein Amstetten 
des Roten Kreuzes einen Pfandbrief lautend auf 
10 000 K  gespendet.

A us W euer und Umgebung.
W eyer. (K r i e g s  f ü r s o r g e.) Von der Volks­

schule in 'Weyer an der Enns  wurden in der Zeit vom
12. September bis 3. Oktober 1914 an  das F rauen- 
Hilfskomitee „Rotes Kreuz" in S tey r  21 Kilo Charpie, 
2 Flanell- und 3 Leinenhemden, 1 Flanellhose, 3 Leib­
binden und 1 Leintuch, ferner an die k. k. Bezirkshaupt- 
mannschaft in  S tey r  52 P a a r  Socken, 31 P a a r  P u l s ­
wärmer, 16 Schneehauben und 1 P a a r  Fäustlinge ab­
gesendet. D as  ist gewiß eine beträchtliche Sendung von 
Kriegsfürsorgeartikeln. Ein Hauptverdienst, daß soviele
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Nus Scheibbs und ‘Umgebung.Strickereiarbeiten geleistet wurden, hat sich die Arbeits­
lehrerin F räu le in  M arie  Auinger erworben, die auch 
an schulfeien Tagen und S tunden die Mädchen der 
Volksschule im Stricken unterrichtete und beschäftigte.

W eyer. ( F r a u e n h i l f s k o m i t e e . )  Am 4.August
l. I . ,  dein ersten allgemeinen Mobilisierungstage, g rün­
dete sich spontan im Markte Weyer ein Frauenhilfs- 
komitee zum Zwecke der Unterstützung 9tot leidender 
Fam ilien  eingerückter Krieger aus dem Marktgebiete 
Weyer. Dem Komitee gehören an die F rauen: Bianka 
Dolleisch, Lilly Dunkl, M ar ie  Eanslm ayr,  Rosa Hofer, 
Anna Kralik, M arie  P u l t a r  und Rosa S o sn a :  später 
tra t  auch J u l i e  Rußegger dem Komitee bei. D as Ge­
samtergebnis der Samm lung, beziehungsweise Spenden 
belief sich am 4. Oktober 1914 auf 1714 K  96 h. Hievon 
wurden bisher 466 K 28 h an Unterstützungsbedürftige 
ausbezahlt. Der Rest wurde in der Kommunalsparkassa 
Weyer fruchtbringend angelegt und dient weiterhin zur 
Unterstützung solcher Fam ilien  einberufener Krieger, 
welche trotz des Bezuges des staatlichen Unterhaltsbei­
trages infolge Krankheit oder anderer Unglücksfälle Rot 
leiden müßten. Es spendeten die P .  T. F rauen, F r ä u ­
lein, Herren, Familien, Bereine usw.: 100 K  Exz. F re i ­
herr von K allina : 65 K  Breuer; 60 K  Erlös  für einen 
gespendeten Schal; je 50 K  Drehersches Forstamt, 
Liedertafel Weyer, Turnverein  Weyer; je 30 K  Zweri- 
iia und Gerold (zusammen), v. Woinovich; je 20 K 
Hllffel, Richard Eltz, Dr. Schneider, Kralik, Dr. W ider­
hofer, Dr. v. Thavonat, Dorschner und Nowotny (zu­
sammen), Wegscheider, Dela Schwenk (1. Spende), 
Schmeidel, Sosna , Felix Lorenz, A. Palnstorfer, J u n g ­
reithmayr, Dunkl, Josef Zöttl, Erich Meyer; 15 K S o s ­
na und Kralik (zusammen, 2. S p end e) ; 12 K  16 h 
Opfergeld durch das Hw. P fa r ra m t ;  12 K  Georg B l a ­
vier (1.); 10 K  60 h Ed. und Rosa Hofer; je 10 K  
Loibenberg, Oesterley (1.), B. Dolleisch, M. Obermayr, 
Sllhnbetrag bei einer Strafverhandlung, P u l t a r ,  O. 
Eltz, Gottesberger, E . B lavier (2.), Steinkohlenberg­
werk Krenn, M. Klein, Dr. Schwarz, A. P it t insi  Feigel 
(1.), Rath , Unterleuther, Keckeis und Beranek (zu­
sammen), Leutgeb, P .  Merkinger, E. Merkinger, Josef 
Rußegger, Heuberger, v. S tadler,  Knirsch, Kienberger, 
Medelsky, Honet, Matzi, Kegelklub Krumau, v. Fedri- 
goni, Heller, Reim (1.), Schwenk (2.), Kath. Arbeiter­
verein W eyer; je 6 K  Kettl, Reymann, Elamenka und 
Hauser (zusammen); je 5 K E. Jglseder, M. Dolleisch, 
Hrachovina, A. Jglseder, F. Eltz, Benyschek, Bartoschofs- 
ky, Kartusch, C. S.,  E. P i t t in i ,  Hirnschrott, T h a l­
hammer, Mende, L. Reiter, Fest, F. u. K. Urban, 
Schuberth, H. Riß, Lergetporer, J u l i e  Rußegger, G re l­
ler, Pfeffer, Olbrich, Jo h a n n a  Bachbauer, Rothe, Kathi 
Harrer, Kränzt, Em. Stöger, Heydenreich, Hofer-Kinder, 
Slawik, K. Sa ile r ,  List, Dickbauer, Benesch-Ackerl, Dr. 
v. J u l ie ,  Urban, Maranschek, Meilinger, I .  B., Kör- 
perth, Reiß (1.), Hinterramskogler, Feigel (2.); je 4 K  
M . und I .  Dum, Klement, R. Hofer, M anuel,  Dösl, 
A. Posch, Winklmayr, Feichtmayr, H. v. Kater,  Valerie 
von Sulzbeck, Dabrowsky, Zydlo und Kopetz (zu­
sammen), Dietrich, F r.  Brodetz, R it te r ;  je 3 IC Kraus, 
Kulterer, Kaltenegger, Schafferhans, P au ly ,  M a y r ­
hofer, Blaschko, Weißensteiner, Hw. Joses Müller, 
Jo h a n n a  Krenn, Salmhofer, Th. Schmidtberger, E a n s l ­
mayr (1.), M authner,  B randt,  Knapp, W. P a l n ­
storfer, B. Veinhackl, Wittenhofer, M ar ie  Ahammer, 
Eisenhuber, Höfner, durch Blavier, E an s lm ayr  (2.); 
je 2 IC Oesterley (2.), Roswadba, Förster, Vogl, Lipp- 
ner, Reiß (2.), Dr. Kotek, Payer ,  Schneeberger. H. 
Schmid, Jucka, Erießer,  v. Pietsch, Rappl, Buchta, Fuchs, 
Schweigt, Stachel, Hinteraus, Molterer, Hamertinger, 
R. R., Fichtel, E. Berger, Hw. S tephan Eschwandtner, 
Pelzeder, Prasse, Zischet, M ittermayer, Astleithner, 
©ruber, Weiß, Walcherberger, Dr. Wagner, Sadleder,
H. Schafferhans, Lengauer, Kostrawa, Reuhauser, M. 
Riefet, Pakosta, Maderthaner, Schweigt, Langschwert, 
Styx, Josefine v. Kater, E. Schweigt, Ebner, König, 
Reim (2.), Seyerl,  Wysala, F. Hacker, L. Grießer, Ra- 
vratil ,  Bayerhofer, Machan, Eicke, L. W. Neudorf, Ko- 
stratschek, Strache, Hüffel (2.), M. Riß, A. Kralik; je 
1 K  60 li Pfarrhofpersonal,  Winkler; je 1 K  Priby l,  
Ioh .  S a i le r ,  Rabitsch, Thurnhofer, Kamleitner, Schickt, 
Urbanisch, R. R., Wernly, Hlauschka, Soukup, Tunka, 
Auner, Haderer, Steyskal,  E in  Dienstmädchen, Schla­
ger, Ehm, Pfeiffer, Dolleschall, Unterfachberger, Kug- 
farth, Thallner, Schneider, Michl, Hofstätter, Grübet,  
Eder, P ren n ,  T rauer,  Schickt, Perger, Prenn ,  Hamedin- 
ger, Amon, P lans ,  Smitka, Burghuber, Ungenannt, 
Bruger, Berger-Eaflenz; einige Par te ien  unter 1 IC 
zusammen 4 K . Außer dieser Aktion befaßt sich das 
Frauenhilfskomitee mit der Beschaffung von warmer 
Wäsche für unsere So ldaten  im Felde. Dank dem 

Wohltätigkeitssinne einer Anzahl von F rauen  tonnten 
an die „Katholische Frauenorganisation in Linz", welche 
hauptsächlich Truppen aus unserem engeren Heimatlande 
mit warmer Wäsche versorgt, bisher abgeliefert werden: 
35 P a a r  Socken, 53 P a a r  P u lsw ärm er,  68 Stück Leib­
binden, 42 Stück Schneehauben, 36 Polster, 62 P a a r  
warme Fußlappen, 15 Stück Hemden, verschiedene 
andere warme Wäschesorten, Verbandsstoff, Charpie und 
Zigaretten. Möge das selbstlose Wirken des Komitees 
von den F rauen  und Mädchen des Marktes aufs t a t ­
kräftigste unterstützt werden!

Wieselburg. Aus Wieselburg wird uns folgende 
Dichtung zugesendet:

A ltkanzlers Erwachen!
Horcht, hört ihr's, das Rauschen im Sachsenwald 
Und das P o lte rn  im Sarkophag?
Der Altkanzler ruft, und — die Faust geballt 
Streckt aus er zu wuchtigem Schlag:

Ha, Franzm ann, du Erbfeind, deine Gier 
Wird zerschelln an unsern Schwertern; 
Alldeutschland, wie ein mächtiger S t ie r  
E rw ürg t dich, gleich seinen Vätern.

Und mit dir  im Bunde, der falsche Gesell,
Von drüben, jenseits dem Meere,
Muß an sich dir schließen zur F ah r t  in die Höll 
Trotz aller Dreadnoughts und Speere.

Auch er, der Bluthund, im Russenreich,
Mitsamt seinen wilden Kosaken,
S ie  werden gedroschen windelweich,
Wo wir, der Zweibund, sie packen.

Und wenn erst das würgen und dreschen vollbracht 
Und der „ S a ta n "  sie hat in den Klauen:
D ann  werden mit der uns verbleibenden Macht 
Der „Rifi" und „Peter"  verhauen.

Und ist auch verbimst dies Otterngezücht,
Mitsamt dem belgischen „Leuen":
Fürw ahr, dann ist es ein „Gottesgericht"
D as  „Bündnisstarke" verbläuen.

Und kehrt dann zurück die Heldenschar 
Von Blumen und Lorbeer umgeben:
D ann  laßt knieen uns nieder vor Gottes A lta r  
Und danken für Sieg und für Leben.

G . . .  S B  i .

Nachtrag vom 
Kriegsschauplatz.

U nm ittelbar vor der Entscheidung.
K o p e n h a g e n ,  8. Oktober. Nationaltidende mel­

det aus London:
Alle vorliegenden Nachrichten stimmen darin  überein, 

daß die Riesenschlacht in Frankreich nun den Höhepunkt 
erreicht hat und noch diese Woche die Entscheidung 
fallen muß. Die Kämpfe auf dem linken Flügel werden 
mit einer selbst bei diesen blutigen Zusammenstößen 
bisher unbekannten Heftigkeit fortgesetzt. Die Deutschen 
suchen mit einer Hartnäckigkeit, von der man sich keine 
Vorstellung machen kann, sich der Eisenbahnlinie zu 
bemächtigen.

Der Kampf nördlich der Somme hat einen derart 
furchtbaren Charakter, daß er unmöglich lange anhalten 
kann.

Entblößung der italienischen Grenze.
B e r l i n ,  8. Oktober. Nach einer Züricher Depesche 

der Voissischen Zeitung macht Frankreich die letzten 
Anstrengungen gegen die deutsche Armee und hat n u n ­
mehr von der italienischen Grenze alle Truppen zurück­
geholt, die nicht direkt für die Aufrechterhaltung der 
inneren Ordnung notwendig sind.

Eine Schlacht im Festungsgürtel Antwerpen.
K ö l n ,  6. Oktober. Die „Kölnische Zeitung" ver­

öffentlicht Mitte ilungen des Rotterdamer B la t tes  
„Maasbode" aus dem belgischen Grenzarte Pu tte ,  wo­
nach gestern früh im Nethegebiet heftig gekämpft wurde. 
Wahrscheinlich sind die Deutschen in nördlicher Richtung 
vorgerückt. S ie  beginnen bereits die Beschießung in der 
Richtung gegen Antwerpen. I n  den drei bis vier 
Kilometer #>oti Antwerpen entfernten Ortschaften richte­
ten die Schrapnells bereits große Verheerungen an. 
Ein englisches, zwischen Linth und L i m e  befindliches 
Hilfskorps mußte die Rückwärtsbewegung beginnen. 
D as  ganze belgische Feldheer ist zwischen Antwerpen 
und Lierrezusammengezogen, woselbst ein heftiger Kamps 
im Gange ist.

D as Bom bardem ent von Antwerpen.
B r ü s s e l ,  8. Oktober. Gemäß Artikel 26 des 

Haager Abkommens betreffend die Gesetze des Land­
krieges ließ General v. Veseler, der Befehlshaber der 
Belagerungsarmee von Antwerpen, durch Vermitt lung 
der in Brüssel beglaubigten Vertreter der neutralen 
S ta a ten  gestern nachmittags die Behörden Antwerpens 
von dem Bevorstehen der Beschießung verständigen.

Die Beschießung der S ta d t  hat um Mitternacht be­
gonnen.

Bom bardem ent der inneren F orts .

A m st e r d a m, 8. Oktober. Handelsblad meldet: 
Die Deutschen erzwangen den Uebergang über die 

Reihe. Lierre und Contich wurden in B rand  geschossen. 
Die Deutschen dringen durch die Lücke zwischen Contich

und Vieur-Dieu vor und beschießen die innere F o r t s ­
linie.

Große Schäden in der S tad t.
K ö l n ,  8. Oktober. Die „Kölnische Zeitung" meldet 

aus dem holländischen Grenzorte Rosendaal:
Die Beschießung Antwerpens dauerte die ganze Nacht. 

D as  Feuer war so heftig, daß in Rosendaal die Häuser 
zitterten. •

Tausende Flüchtlinge sind hier angekommen oder 
werden noch erwartet.
^  Während der ganzen Nacht konnte man von hier aus 
Feuersglut wahrnehmen. Die Petroleumbehälter am 
Hafen scheinen in B rand  zu stehen. Ebenso brennt der 
Südbahnhof. Der Hauptbahnhof hat gleichfalls ernst­
lich gelitten.

Die Regierung befahl, alle Eisenbahnziige für die 
Beförderung von Verwundeten und Flüchtlingen bereit 
zu halten.

Die Bevölkerung gegen Kapitulationsabsichten der 
Regierung.

K o p e n h a g e n ,  8. Oktober. Politiken meldet aus 
Antwerpen: Den B lä t te rn  zufolge hat die Regierung 
erwogen, der c t a b t  das Bombardement zu ersparen. 
E s  sollte, sobald die zweite Festungslinie gefallen ist, 
die weiße Flagge gehißt werden. Die Bevölkerung 
scheint indes die Verteidigung der S ta d t  bis zum letzten 
Haus zu verlangen.
^  E s  fallen jetzt ziemlich viele Bomben von deutschen 
Flugzeugen aus die Stadt.

Die Flucht aus Antwerpen.
A m s t e r d a m ,  8. Oktober. Handelsblad meldet: 

D as  heftige Schießen in der letzten Nacht verursacht.' 
in Antwerpen eine starke Panik, besonders unter den 
niederen Klassen der Bevölkerung. Die Bahnhöfe 
wurden gestürmt. Die Züge nach Holland sind mit 
F lü tlingen überfüllt.
Flucht des K önigs und der Besatzung nach England.

B e r l i n ,  8. Oktober. Die Vossische Zeitung gibt 
Stockholmer Meldungen wieder, wonach die Reise 
Churchills nach Antwerpen der B era tung über eine 
etwaige Flucht Königs Alberts nach England galt.

Die Besatzung von Antwerpen soll auf T ransport- 
dampfern nach England und von dort nach einem a n ­
deren Teil des Kriegsschauplatzes gebracht werden.

Abreise des diplomatischen Korps.
A m st e r d a m, 8. Oktober. Telegraaf meldet aus 

Rosendaal vom 7. d.: D as  diplomatische Korps hat 
Antwerpen verlassen und sich auf einem Regierungs­
dampfer nach Ostende begeben.

Entw affnung der Bürgergarde.
Die Bürgergarde wurde entwaffnet.
Rosendaal gleicht einem großen Flüchtlingslager. 

Den ganzen Tag über kamen Zügen aus Antwerpen 
an, und bis nach Mitternacht waren schätzungsweise
18.000 Belgier, die in Kirchen, Lichtspieltheatern, Eisen­
bahnschuppen und Privathäusern  untergebracht wurden.

D er Kampf um Tsingtau.
L o n d o n ,  9. Oktober. Aus Tokio wird gemeldet, 

daß am 7. d. M ts .  ein deutsches Torpedoboot vor Tsing­
tau  von einem japanischen Torpedobootzerstörer in den 
Grund gebohrt wurde. Sodann  sei ein japanischer 
Minenleger vor Tsingtau in die Luft geflogen und zwei 
japanische Kriegsschiffe seien schwer beschädigt worden. 
Ein deutsches Kriegsschiff habe am 7. d. M ts .  die japa 
Nischen Stellungen stark beschossen. Hiebei seien zwei 
höhere japanische Offiziere gefallen. I n  der Nacht zum 
M ontag wurden die Ja p a n e r  öfter durch Ausfülle der 
deutschen Garnison überrascht. Nach heftigen Kämpfen 
zogen sich die Deutschen in das In n e re  des Befestigungs- 
gürtels zurück. Die Deutschen verloren 47, die J a p a  
ner 50 M ann.

Zu den letzten Kümpfen in Kiautschou schreibt die 
„Franks. Ztg." wie folgt:

Die Ja p a n e r  haben erkennen müssen, daß sie an den 
Deutschen anders geartete Gegner haben a ls  an den 
Russen, und daß sie nicht ohne einen sehr starken Einsal­
zn ihrem Ziel gelangen können. Selbstverständlich 
darf man diesen ersten Erfolg nicht überschätzen und nichr 
zu weit gehende Hoffnungen daran  knüpfen, die nack 
Lage der Dinge nicht erfüllt werden können. Aber sicher­
lich wird dieser für Deutschland so ehrenvolle Kamps 
tiefen Eindruck in Ostasien machen und alle mit hoher 
Achtung vor denen erfüllen, welche dort still und ent 
schlossen ihre Pflicht tun, durchdrungen davon, daß sie 
die Ehre und den Ruhm des deutschen Namens zu 
wahren und zu erhöhen haben. Ehre ihnen, .daß sie 
diese Aufgabe so tapfer erfüllen! S ie  werden allen 
Deutschen ein Ansporn zu gleichem Tun sein!

Die Serben in  B osnien geschlagen.
W  i e n, 8. Oktober. Die Säuberungsaktion in B os­

nien macht weitere Fortschritte.
Zu dem bereits gemeldeten, gegen die montenegri­

nischen Truppen erzielten Erfolge gesellt sich nun ein 
entscheidender Schlag gegen die über Visegrad kampf­
los eingedrungenen serbischen Kräfte.

I h r e  nördliche Kononne ist von Srebrenica gegen 
B a jn a  B a s ta  bereits über die D rina  zurückgeworfen, 
wobei ihr der T ra in  und die Munitionskolonne ab ­
genommen wurden.
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Vollständige Niederlage der Hauptkrast.
Die auf die Romania P la n in a  vorgegangene Haupt­

krast unter Kommando des gewesenen Kriegsministers 
General Mnlos Bozanowitsch wurde von eigenen K räf­
ten in einem zweitägigen Kampf vollständig geschlagen 
und entging nur durch eilige Flucht der von uns ge­
planten Gefangennahme.

E in  B ata illon  gefangen.
Ein B ataillon  des 11. Regiments des zweiten Auf­

gebots wurde gefangengenommen, mehrere Schnell- 
feuergeschütze erobert.

(Die Kämpfe spielten sich im Osten und Südosten 
Bosniens ab. Die serbische Einbruchsstelle Bisegrad 
liegt am M itte llauf der D rina , südöstlich von Sarajevo. 
Srebrenica, wo die nördliche Kolonne geschlagen wurde, 
liegt nördlich davon auf bosnischem Gebiet in dem 
Knie, das die hier bereits die Grenze bildende D rina  
umsaht. B a ina  B asta ,  wohin sich die Serben flüchte­
ten, befindet sich in südöstlicher Richtung von Srebrenica 
und ist bereits serbisches Gebiet. Die R om ania  P l a ­
nina ist ein östlich von Sarajevo gelegenes Hochplateau. 
D. R.)

Bevorstehende Abdankung Königs P e te rs.
B  u d a p e st, 5. Oktober. Dem „M agyar  Hirlap" zu­

folge ist die Abdankung des König P e te rs  von Serbien 
als  beschlossene Sache anzusehen. König Pe te r  wird 
weder über die laufenden Dinge unterrichtet, noch hat 
er Interesse für dieselben. E r  ist aus R ibacapanja  in 
ein kleines Dorf übersiedelt, wo er seine Tage in voll­
kommener Gleichgültigkeit verbringt.

B u d a p e s t ,  5. Oktober. Aus Bukarest wird be­
richtet: Laut 'Rachrichten aus Risch t r a t  am 30. Septem­
ber in  Lipowo der serbische K ronrat  zusammen, an dem 
auch Eeneralstabschef Woiwode Putnik  teilnahm. Die­
sem Kronrate präsidierte König Peter  nicht mehr.

M euterei in  einem serbischen Regiment«.
B u d a p e  st, 7. Oktober. Aus Sofia  wird berichtet: 

Die letzte Nummer des B la t tes  „Utro" meldet aus 
Risch: Unter der Mannschaft des 17. serbischen I n f a n ­
terieregimentes kam es zu einer Meuterei. Die S o l ­
daten erschossen den Brigadekommandanten Udonowitsch, 
welcher sich zu dieser Zeit bei dem Regiments aufhielt. 
Auch der Oberst des 17. Infanterieregimentes , Male- 
witfch 'und zahlreiche Offiziere wurden erschossen. Die 
gegen das meuternde Regiment entsandten M a n n ­
schaften konnten nichts ausrichten.

Eingesendet.
F ü r Form  und In h a lt  ist die Schriftleitung nicht verantwortlich-)

Die Freih . von Rothschild'sche F orst-D irektion  
W aidhofen a. d. 2)bbs gibt ihren geehrten Kunden 
Hiemil bekannt, daß der

Brennholz - Verkauf
von jetzt ab nur jeden

Montag und Dienstag vormittags
stattfindet.

W a r n u n g
vor minderwer t igen Nachahmungen

des
echten, seit einem halben J a h r h u n d e r t  

bestbewährten

Kaifer-kelgevkaffee.
D ie  G a r a n t i e  für  Echtheit und vo r ­

zügliche Q u a l i t ä t  bietet lediglich 
der ans allen Paketen 

a u f g e d r u c k t e  N a m e

T i t z e
als natürliches
d i ä t e t i s c h e s

Tafelwasser u. Heilquelle
eg en  die Leiden d e r  Athmungsorgane,

u.der Blase ärztlich bestens empfohlen.
>  iederlagen fü r  W aidhofen und U m gebung nei den H erren  Moriz Paul, A potheker 
und V iktor Pospischill, K aufm ann, fü r  G östling bei F ra u  V eronika W agner. 
bodaw asser-E rzeugerin , fü r  A m stetten und Um gebung bei H errn  A nton Tvimmel 

Kaufm ann in A m stetten.

Vermischtes.
Die rettende Legitimationskapsel.

I n  einem S p i ta l  in Graz befindet nch ein aus dem 
nördlichen Kriegsschauplatz verwundeter Soldat, der 
es der Legitimationskapsel zu verdanken hat, daß er 
mit einer verhältnismäßig geringen Verletzung davon­
kam. Bekanntlich ist in der Hose jedes Soldaten eine 
Legitimationskapsel eingenäht, deren I n h a l t  über die 
Person des Soldaten Aufschluß gibt. Dem Soldaten 
ging ein Projektil durch die Patronentasche und in 
die Legitimationskapsel, die zerdrückt wurde, aber die 
Wirkung des Schliffes derart schwächte, daß der Soldat 
wohl eine Quetschung am Körper erlit t,  aber ein E in ­
dringen des Geschosses in den Körper verhindert 
wurde . . .
^  Der Tapezierergehilfe S te iner  aus Graz, der als  
In fan te r is t  bei den K ärn tnern  die Kämpfe mitmachte, 
erzählte wieder, wie er durch seinen Haarkamm ge 
rettet wurde. Bei einem kühnen Vormarsch der K ä rn t­
ner gegen russische Stellungen spürte er plötzlich einen 
heftigen Schlag gegen den Bauch. Der Schmerz war 
zwar sehr heftig, doch konnte er sich noch längere Zeit 
an dem Gefecht beteiligen. S pä te r  jedoch mußte er 
zum Verbandsplatz, und da wurde festgestellt, daß er 
einen heftigen Schlag von einer Kugel in  der linken 
Bauchgegend erhalten hatte. Der Schuß wäre zweifel­
los tödlich gewesen, hätte ihn nicht ein Messingkamm 
aufgehalten. S te iner hatte sich vor seiner Abreise in 
der Erwägung, daß im Kriege alles stark sein muß, 
einen Messinghaarkamm gekauft, den er in der inneren 
Brusttasche trug. Die Kugel ging ihm durch die P a ­
tronentasche und die Uniform, schlug auf den Messing­
kamm auf, der sich infolge des Aufschlages beinahe um das 
Geschoß herumbog, und fiel dann, ohne den Kamm 
ganz durchzuschlagen, herab. Dadurch erlitt S te iner  nur 
eine leichte Verletzung.

E in  grauenhafter M ord in W ien.
Aus Wien wird unterm 4. Oktober berichtet: Am 

Ufer des Donaukanals an der Erdbergerlände wurde 
gestern früh in einem Paket eine furchtbar verstümmelte 
männliche Leiche gefunden, der Kopf und Gliedmaßen, 
sowie der Unterleib mit den Gedärmen fehlten. D as  
vorliegende Verbrechen ähnelt fast vollständig jenem 
vom 11. J u l i  d. I . ,  dem die P fründnerin  Sm re  zum 
Opfer siel. Auch der Fundort ist nahezu derselbe, nur 
etwas stromabwärts gelegen. Die Id e n t i t ä t  des E r ­
mordete» konnte trotz aller Anstrengungen bisher nicht 
festgestellt werden, ebenso fehlen alle Anhaltspunkte 
zur Eruierung des Täters.  Gestern vor 7 Uhr früh 
ging der 60jährige pensionierte Maschinenwärter Josef 
Soucek, 3. Bezirk, Dietrichgasse 14 A, an den D onau­
kanal, um, wie er es sonst zu tun pflegte, das ange­
schwemmte Holz zu sammeln. Zwischen der Haidiger- 
und Drorygasse, gerade vor dem Stahlwerk, das die 
Hausnummer 34 hat, entdeckte er oberhalb der dort 
arbeitenden Vaggermaschine im Uferwasser ein mitte l­
großes Paket, das augenscheinlich von einem davor­
liegenden S te in  am Weiterschwimmen verhindert 
wurde. Herr Soucek hob nicht ohne Anstrengung das 
schwere Paket auf die grasbewachsene Böschung. E s  
w ar in schmutzige Leinwand gehüllt und mit einer 
Rebschnur kreuzweise verschnürt. Beim Oeffnen dieser 
Hülle kamen zwei Bogen blaues P ap ie r  zum Vorschein, 
wobei ein großer Ste in , der offenbar zum Beschweren 
diente, herauskollerte, dann ei» defekter weißer Unter­
rock, aus dem die weiße Haut eines menschlichen Brust­
korbes ohne Kopf, Gliedmaßen und Unterleib hervor­
schimmerte. I n  der Brust sah man eine Stichwunde. 
Soucet rief die von der Nachtschicht vorbeigehenden 
Fabriksarbeiter an und verständigte sofort den nächsten 
Rayonsposten, der das Kommissariat Landstraße von 
dem Leichenfund in Kenntnis setzte und das Sicherheits­
bureau verständigte. Der Rumpf dürfte von einem 
etwa 30 J a h r e  alten M anne  herrühren. Der Mörder 
hatte den Kopf seines Opfers am Kehlkopf abge­
schnitten und die beiden Arme nach Lostrennung der 
Haut und Muskelpartien aus den Gelenkspfannen au s ­
gelöst. Der Unterleib mit den Gedärmen und Beinen 
fehlte, während Leber und Lunge vorhanden waren. 
Der Rumpf dürfte nur wenige S tunden im Wasser ge­
legen sein und der Tod scheint erst innerhalb der letzten 
zwei Tage eingetreten zu sein. Vorläufig liegt nicht 
der geringste Anhaltspunkt vor, da die Wäschestücke keine 
Märke haben. Auch der Rumps des Toten läßt keinen 
Schluß auf seine Herkunft zu.

Ueber die G ewinnung der Eoldschlägerhiiutchen.
Die in  der Bauchhöhle liegenden Organe, also auch 

Gedärme, sind von einem dünnen, durchscheinenden, 
glänzenden Häutchen überzogen, das als  Bauchfell be­
zeichnet wird. E s  bildet eine oberflächliche Hülle der 
Gedärme, die ihnen so innig anliegt, daß sie mit ihnen 
geradezu verwachsen ist. Än manchen Stellen läßt es 
sich jedoch, besonders wenn die Gedärme eine zeitlang 
ausgewässert worden sind, leicht abschälen. Eine solche 
Stelle ist der B l i n d d a r m  d e s  R i n d e s ,  auch 
Z i m m e r l i n g ,  V o d e n s a c k e l  genannt. Se in  
Bauchfellllberzug wird von altersher a ls  sogenanntes 
Eoldschlägerhäutchen gewonnen. D a  die Eoldschläger­
häutchen jetzt einen sehr begehrten Artikel bilden und 
mit IS K per hundert Stück bezahlt werden, sei deren 
einfache Gewinnung kurz dargestellt.

Der B linddarm  des Rindes ist ein gewöhnliches 50 
bis 70 cm langer, sackförmig abgeschlossener, mit 
seinem Ende nach hinten gerichteter Schlauch, der nach 
vorne unmittelbar in den Grimmdarm (Schieddarm, 
M itte ldarm ) übergeht. An dieser Uebergangsstelle 
mündet in ihm der Dünndarm (Knopfdarm) ein. An 
einer Seite des B linddarm  zieht sich eine mit Fett 
(Mickerfett) gefüllte Bauchfellfalte der Länge nach bis 
zur Mündungsstelle des D ünndarmes hin. Diese Falte 
wird knapp am D arm  weggeschnitten, und zwar bis zur 
Mündungsstelle des Dünndarmes, worauf an dieser 
Stelle auch der Dünndarm knapp abgeschnitten wird. 
I n  der Fortsetzung dieses Schnittes legt man dann noch 
ein mindestens ebenso langes Stück des Grimmdarmes 
frei, als  die Länge des Blinddarmes beträgt und 
schneidet den Grimmdarm dann quer ab. Durch diese 
M anipula t ion  hat man ein —  je nach der Länge des 
Blinddarmes — bis zu 1% M eter langes Darmstllck ge­
wonnen, dessen I n h a l t  durch mehrmaliges Durchspülen 
mit Wasser gründlich entfernt werden muß. Bei dieser 
Reinigungsarbeit soll ein Berühren des D arm inhaltes  
mit der Außenseite des Darmes tunlichst vermieden 
werden, weil der Nahrungsbrei oft mit harten, spitzigen 
Pflanzenteilen durchsetzt ist, die den Bauchfellllberzug 
des Darmes verletzen könnten.

Nach der Reinigung wird der D arm  durch ungefähr 
vier Stunden ausgewässert. D ann  kann das E old­
schlägerhäutchen ziemlich mühelos abgelöst werden. M an  
beginnt mit der Abschälung an jener Stelle des B lin d ­
darmes, wo man die früher erwähnte Fettfalte abge­
schnitten hat und trachtet dort durch eine A rt  von Zupfen 
ein Stückchen des Bauchfelles zwischen Daumen und 
Zeigefinger zu bekommen, w as meist leicht gelingt. I s t  
dies erreicht, so läßt sich von da aus bequem ein größeres 
Stück ablösen. Hierauf dringt man mit mehreren 
Fingern  zwischen den D arm  und das Häutchen und löst 
es, nach allen Seiten  vordringend in voller Ausdehnung 
ab. Hiebei dürfen keine Löcher gerissen werden, da 
nur unverletzte Häutchen verwendbar sind. Die D a rm ­
wand wird bei diesen M anipula t ionen nicht beschädigt 
und der D arm  kann wie jeder andere zur Wurst­
bereitung verwendet werden.

Die Eoldschlägerhäutchen dürfen nicht auf Eisen oder 
S te in  gelegt werden, da sie sonst Flecken bekommen. 
'Nach dem Abziehen werden die Goldschlägerhüutchen ge­
wässert, noch feucht mit seingestoßenem Salz  eingerieben 
und in Paketen zu 100 Stück zusammengelegt. Als 
Umhüllung der Pakete empfiehlt sich eine Rinderblase.

Heernse!
Zur Heldentat des deutschen 
Unterseebootes „U 0".

E englisch Kreizer-Trifolium 
D as gondelt in der Nordsee rum,
Da kommt — wohl nich von ungefähr —
E Heenes deitsches „U" daher.

Die Kreizer sehn und untertauchen 
Und unter Wasser vorwärtsfauchen,
D as  war Eie eens, und —  bums —  hat auch 
E Kreizer scho e Loch im Bauch.
Sein ganz verdutzter Kommandant,
M i t  Namen W. F . Seils  genannt.
Huppt über Bord und schwimmt im Nu 
Uff den ihm nächsten Kreizer zu.

Dort ward er schleunigst hoch genommen,
Doch als  er Atem kaum bekommen,
Da bumst es wieder und —  o weh —
Futsch is  ooch Kreizer N um ’ro zwee.

U» Seils  huppt wieder 
I n s  Wasser nieder 

Und rettet unter Hilfsgeschrei 
Sich uff den Kreizer N u m ’ro drei.

Doch ach, nach eener Värtelstunde
Empfängt ooch der die Todeswunde
Und Sells  — er hatte schon den Schnuppen —
M uß abermals ins  Wasser huppen.

Und w är '  nich Luzifer gekommen 
Und hätte ihn mit fortgenommen,
Da huppte Sells  gewiß wie dumm 
Noch heite in der 'Nordsee rum.

Traugott  Wärschtebesser in  den „Dresdner Nachrichten".

Antwerpen —  gefallen.
D ie S tad t im deutschen Besitz.

B er lin  9 . O ktober.
Grotzes H auptquartier, 9. Oktober abends.

H eute vorm ittags sind mehrere F o r ts  der 
inneren B efestigungslin ie von A ntw erpen  ge­
fallen.

D ie  S tad t befindet sich feit heute nachmittags 
in  deutschem Besitz.

D er Kommandant und die Besatzung haben 
den Festungsbereich verlassen.

N u r einzelne F o rts  sind noch vom Feinde be­
setzt.

D er Besitz von A ntwerpen ist dadurch nicht 
beeinträchtigt.
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Russische Nächte.

Dem „B. L.-A." wird von seinem ständigen K orre ­
spondenten in Wien geschrieben:

I n  einem hochgelegenen Gutshof bei Wien liegt eine 
Anzahl mehr oder minder schwerverletzter Unteroffi­
ziere, die bei Krasnik und Komarow mitgekämpft haben. 
M a n  hört ihnen gern zu, wenn sie, in  Decken sorglich 
eingehüllt, aus Ctrecksesseln auf der großen Garten- 
veranda liegen, von wo sie in die große S ta d t  gerades­
wegs herabblicken und von ihren Erlebnissen erzählen.

Ein  auffallend hübscher, groß gewachsener M an n  ist 
unter ihnen, die Wangen zwar etwas eingefallen und 
die Lippen noch blutleer. Aber über der S t i r n  ringelt 
sich das beim Kriegsausbruch g latt geschorene Haar 
schon wieder lustig zu braunen Locken, und die Augen 
bekommen langsam ihren alten Glanz zurück. An 
einem dieser Herbstabende, a ls  schon in der großen S ta d t  
unter die unzähligen Lichter aufzuflammen begannen, 
erzählte er von den vielen Nächten, die er auf russischer 
Erde verbracht, in den M ante l  eingewickelt, der einem 
toten Russen gehörte. Denn diese Russenmäntel sind 
w ärmer als  die der Oesterreicher und schützen vor­
trefflich gegen den beißenden Steppenwind, der aus dem 
russischen Osten über die Heide fliegt. Schauerlich 
schön waren diese Nächte, erzählte der Soldat. Die 
deutschen Bundesgenossen in Frankreich und Ostpreußen 
schlafen wohl auch auf bloßer Erde. Aber dort liegt 
wenigstens auf den Feldern und Wiesen, auf denen sie 
die müden Glieder strecken, ein Hauch von Kultur, die 
Zeichen der Arbeit, der Zivilisation, die auch die wilde­
sten Geschehnisse des Krieges nicht ganz wegzuwischen 
vermögen. Diese westrussische Erde aber ist wie von 
einer anderen Welt. I n  diesem seltsamen Lande wächst 
alles in Riesenhafte, Gespenstische. „Nie habe ich“, so 
erzählt der Berwundete, „den Mond so groß und schwer 
an  dem dunklen Himmel lasten sehen wie in den Nächten 
des beginnenden Septembers, nie einen so herrlichen 
S ternenhimmel über einer so furchtbaren Eintönigkeit 
funkeln sehen. Wie oft sind mir im Halbschlummer 
die T räume meiner Knabenjahre von der unendlichen 
P rä r ie ,  von Kampf und Tod wiedergekommen, so daß 
ich nach dem Erwachen minutenlang noch T raum  und 
Wirklichkeit nicht unterscheiden konnte. Denn hier war 
alles, was meine jugendliche Phantasie einst herbei­
gesehnt, vereinigt. D as  verzweifelte, dumpfe Stöhnen 
im Todeskampf um sich schlagender Pferde, die heiseren 
Schreie der slawischen Soldaten, die Christus und die 
M utte r  Gottes in ihren Schmerzen anriefen, am Hori­
zont, wie eine Ewigkeit weit weg, der blutrote Feuer­
schein der brennenden Dörfer. Und fast Morgen für 
Morgen, beim ersten Zwielicht, tarnen auch die braunen 
M änn er  aus dem „Lederstrumps" und dem „Letzten 
Mohikaner", freilich in Gestalt von Kosaken, aber b lu t­
dürstiger und grausamer a ls  die Sioux oder Apachen. 
Bevor wir den ersten Schluck aus der Feldflasche nehmen 
konnten, mußten Morgen für Morgen erst diese Kerle 
vertrieben werden, die in dem Heide- und Sumpfboden, 
der den Hufschlag unhörbar macht, an unsere Wachen 
herangepirscht kamen.

Der letzte Abend auf russischer Erde wird mir u n ­
vergeßlich bleiben für immer", erzählte mein Freund 
weiter.

„Unaufhaltsam hatten wir an dem Tage vorher die 
Russen vor uns her getrieben und dabei bereits B e­
festigungen gestürmt, wo die Wälle mit G ras  bewachsen 
waren. So  gut und so lange schon hatten sich die 
Feinde auf unseren Besuch vorbereitet. W enns so weiter 
geht, meinte in einer Eefechtspause der Hauptmann, 
dann sind wir morgen vor Lublin. Wohl zehnmal 
hatten w ir an diesem Tage mit dem B ajonett die Russen 
aus einem Schützengraben in  den anderen gejagt. Kaum 
tausend M eter weiter lagen sie schon unsichtbar in ihren 
braunen Uniformen in der braunen Erde. Nachmittags 
aber erwischten sie uns einmal gehörig. Ich sah, wie 
hinter unserer Schützenlinie das sehnsüchtig erwartete 
M u n i tionstrag tie r  zusammenbrach und schickte zwei 
M a n n  nach den Patronen . Da ging die Hölle los. 
Ich sah noch unseren Hauptmann mit dem S äbel in der 
Faust plötzlich hoch in die Luft springen, den Oberleut­
n an t  einer zweiten Kompagnie mit der Signalpfeife 
im Munde zusammenbrechen, dann prasselte es auch 
über unseren Schützengraben, a ls  ob der Himmel einge­
stürzt wäre, und ein schwerer Schlag fiel auf mein 
linkes Knie. Keine fünf M inuten  später stürmten 
Russen in  ihren schweren Stiefeln  über die Toten und 
Verwundeten und ich warf mich im Graben rasch aus 
das Gesicht, jeden Augenblick den Stich der Bajonette 
erwartend, mit dem diese Kerle regelmäßig unsere V er­
wunderen bedachten. Aber die wilde J a g d  ging vor­
über. Ich hörte das K lirren  der Säbelscheide, als  ein 
russischer Offizier wie ein Besessener schreiend über 
meinen Graben setzte, dann das unverkennbare Klatschen 
von Revolverschüssen, und da kamen die Brüder schon 
wieder in wilder Flucht zurück. Der Offizier hatte mit 
dem Revolver seine Leute angetrieben, aber es half 
nichts. Die Oesterreicher saßen ihnen zu dicht im 
Nacken, und noch viel schneller, als  sie vorgedrungen 
waren, kamen sie wieder zurück. Wieder rasten sie über 
den Graben, wieder setzte mein Herzschlag unwillkürlich 
aus, da höre ich dicht über mir einen Schrei: „Hundling 
öletidiger!" im schönsten Wiener Dialekt, einen dumpfen 
Schlag, und dann klatscht wie ein schwerer Kürbis ein

baumlanger russischer schwerer Kerl neben mich in den 
Schützengraben. Wildes Geschrei und Schüsse immer 
weiter, immer verhallender das Geschützfeuer, schon ward 
es finster, und dann still. D a lag ich nun mit meinem 
Russen vor Lublin im Schützengraben.

Der Kerl stellte sich tot. Als ich aber meine paar 
Brocken Russisch zusammensuchte und ihn anrief, gab er 
ängstlich Antwort.  Der fürchterliche Kolbenhieb des 
Wiener Soldaten hatte ihm augenscheinlich die linke 
Schulter zerschlagen. Trotzdem ich fühlte, wie mein 
Schuh bereits mit B lu t  gefüllt war, und des w ahn­
sinnigen Schmerzes ungeachtet, suchten wir uns zu 
helfen, so gut wir konnten. Ich wälzte mich zu ihm, 
nahm ihm den M ante l  mit unsäglicher Mühe von den 
Schultern und deckte uns, so gut es ging, beide zu. So 
lagen wir, eng aneinandergeschmiegt, nebeneinander. 
Der Russe ächzte und wimmerte und rief ein über das 
andere M a l  nach seinem Weib und Kind. I n  meinem 
Knie hatte ich die Empfindung, a ls  ob mir jemand 
mit dem Bohrer langsam den Knochen durchbohren 
wollte. Sicher steckte die Schrapnellkugel noch darin. 
Und hier von Schmerzen durchzuckt und ohne Hoffnung, 
noch im Laufe dieser Nacht aufgefunden zu werden, 
haben wir eine recht seltsame Unterhaltung begonnen. 
Nach jedem Satze ein Aechzen und Zähnezusammen- 
beißen, bis einem von uns das Bewußtsein schwand.

„W ird man mich töten?" flüsterte der Russe. „Nein." 
Pause. „Bist du gern in  den Krieg gegangen?" 
„ J a . "  „Gott, Gott, er ist gern gegangen?" Pause. 
„Du bist nicht gern gegangen?" „Gott, nein. Wie 
sie auf der S traße  schrien, Krieg ist, bin ich rasch zu 
Wasil gelaufen, dort haben schon alle geheult und die 
Weiber haben geschrien. W ir  sind alle sehr trau rig  
gewesen. Alle." Lange Pause. Und dann begann der 
Russe, der anscheinend viel weniger Schmerzen li t t  als  
ich, zu erzählen. Von seinem Regiment und seiner 
Heimat. Ich will die Namen nicht nennen, damit der 
arme Kerl nicht nach dem Kriege zur Verantwortung 
gezogen wird. „Zwei Gesellen und drei Lehrjungen 
tonnte ich schon halten," wimmerte er, „und nun das 
Unglück. W as  werde ich nun mit dem vielen Gelde 
machen, wenn man mir den Arm abschneidet?" —  „Hast 
du so viel Geld?" fragte ich. —  „Jetzt nicht, nein, jetzt 
nicht, nur zwölf Rubel habe ich in der Tasche. Aber 
das viele Geld, das w ir aus Deutschland bekommen 
von den Pruschkas."

Ich horchte auf. Mein Gott, sollte dort die Sache 
vielleicht schlecht stehen? W ir  waren seit dem 1. S e p ­
tember, wo wir die russische Grenze überschritten hatten, 
fast ohne Nachricht von außen. Und alle Schmerzen 
vergessend, drang ich in den M ann , woher er wisse, 
daß die Preußen den ganzen Krieg bezahlen müßten. 
E r  habe den Beweis in der Tasche, erklärte er. M it  
vereinten Kräften gelang es uns, ein Ledertäschchen aus 
seiner Blusentasche herauszubefördern. M i t  seiner 
rechten unverwundeten Hand reichte er mir den „B e­
weis", dem ich mit einem Gefühl tiefster Bangigkeit 
entgegensah. E s  war ein Blättchen starkes Papier ,  
kaum größer als  eine Fahrkarte. D as  sei ein Geld­
schein, 15 Kopeken wert, erklärte mir der Russe, und 
darauf stände: „Zahlbar aus der deutschen Kriegsent­
schädigung."

„Trotz Schmerz und Angst," so erzählte der ver­
wundete Unteroffizier weiter, „mußte ich doch lächeln, 
wenn auch in dieser schaurig schönen Nacht noch manch­
mal die schwere Sorge mir ums Herz strich; ich sah den 
Orion sich über den Horizont erheben, und meine Augen 
suchten den Polarstern. Dort in der Richtung, wo er 
vom Himmelszelt herabfunkelte, im Norden, lagen 
deutsche Brüder, vielleicht wie wir, elend und ver­
wundet. Ob sie glücklich in ihren Kämpfen w aren?

Am nächsten Morgen wurden wir beide gefunden 
und jm ch  Z. gebracht. Dort w ar meine erste Frage 
im S p ita l  nach Zeitungen und Nachrichten. Wie ein 
S te in  fiel es uns allen, die w ir bei dem T ranspor t  
waren, vom Herzen, a ls  wir von Hindenburgs über­
wältigenden Siegen hörten. Armes russisches Schnei­
derlein —  dachte ich mir. M i t  den 15 Kopeken aus 
der deutschen Kriegsentschädigung wird es nun wohl 
windig aussehen."

D er B runnen.
I m  „Pesti Hirlap" veröffentlicht F ranz  M olnar  

folgende Skizze:
Nach der ausführlichen Erzählung eines vom Norden 

heimkehrenden Hauptmannes, die auch mich erreichte, 
hat sich der Fall folgendermaßen zugetragen:

Unsere Truppe war tief drin in Rußland und lagerte. 
E s  w ar einer der Tage, wie sie heute von unseren 
Soldaten  im Norden erlebt werden: einzelne Teile 
der Truppen lagen auf ihren Plätzen, sie kämpften aber 
nicht. Weit weg von der Kerntruppe, ganz vorn, hatte 
ungarische In fan te r ie  eine große flache Wiese besetzt. 
S ie  hatten Gräben gegraben und wohnten darin. Bor 
ihnen w ar nur noch flaches Wiesenland und darüber, 
weit weg —  die Russen. Auch die Russen hatten sich 
in ihre Gräben vergraben, auch sie kämpften nicht. Von 
keiner Seite kam der Befehl zum Vordringen. S ie  
standen einander bloß feindlich gegenüber.

Und sie dursteten.
Hinter den Ungarn war auf große Entfernung über­

haupt kein Trinkwasser zu finden. Doch vor ihnen 
auf der Wiese, etwa in der M itte  zwischen Russen und 
Ungarn, stand ein biederer Ziehbrunnen, t rau rig  und

einsam. Einst mochte noch etwas anderes auch dazu 
gehört haben, aber der Krieg rasiert gar vieles von der 
Erdoberfläche ab. Auch hier beließ er nur den Brunnen.

Da sehen die Unseren, wie von drüben ein, zwei 
Russen sich auf den Weg zum B runnen  machen. Diesen 
folgen zehn, zwanzig Russen. D ann machen sich auch 
die übrigen aus die Socken und jetzt marschiert die ganze 
Abteilung hin zum Wasser. Nun ist es klar, auch die 
dursten.

Beim Auftauchen der ersten Russen legten sich die 
Unseren auf den Bauch und stellten den Aufsatz des Ge­
wehres ein. Aber sie warteten, was da werden würde. 
Da sahen sie, wie sich die Russen friedlich um den 
B runnen scharten, Wasser hinaufzogen und tranken. 
Der schon getrunken hatte, wischte sich mit dem Hand­
rücken den M und und trollte sich friedlich zurück auf 
seinen Platz. Unseren Soldaten sagte kein Mensch 
etwas, auch sie sprachen nicht zu einander, sie schauten 
gar still diesem Bilde zu. Und keiner drückte sein Ge 
wehr ab. Die Russen paßten aus, sie blickten zu den 
Unseren hinüber, sie sahen sie, aber auch sie ließen bi: 
Waffen unberührt.  Alle tranken, dann schlenderten 
sie hübsch ruhig alle in ihre Gräben zurück. Der 
B runnen blieb allein.

Noch immer wurde kein Laut unter den ungarischen 
Soldaten gesprochen.

Da krochen plötzlich zwei Infanteristen  aus dem 
Graben hervor. M i t  dem Gewehr in der Hand gingen 
sie auf den B runnen  los. I m  nächsten Augenblick waren 
alle auf den Beinen und gingen den Zweien nach. Nach 
einigen M inu ten  zogen auch sie schon den Eimer hoch 
und tranken. Die Russen blinzelten sie aus ihren 
Gräbern an, mancher stützte seine Ellbogen ruhig aur 
den Erdwall auf, a ls  ob er in der Loge säße. Doch 
kein einziger Schuß ging von russischer Seite los. Unsere 
Soldaten tranken sich satt und kamen zurück. D ann 
wurde es wieder still und ruhig auf der Wiese, der 
B runnen  stand einsam und düster in der Mitte. Ali 
dies geschah am Vormittag.

Gegen Abend machten sich plötzlich die Russen wieder 
auf den Weg zum Brunnen. Doch schon ruhig, ganz 
furchtlos. S ie  tranken, dann gingen sie zurück. Die 
Unseren sahen ihnen zu. Und ein Baku sagte nun, als  
spräche er etwas durchaus Natürliches aus:

„Gehen wir. Die Reihe ist an uns."
Alle gingen hin, tranken, kehrten zurück. Die Russen 

sahen ihnen ruhig zu. Dasselbe geschah am nächsten 
Morgen und zu Mittag . Der Offizier sagt, man habe 
von der Sache kaum gesprochen. S ie  wurde ernst und 
unbefangen erledigt. Zum letztenmal trank man an 
diesem Tage mittags. Als die Soldaten vom Brunnen 
heimkamen, erhielten sie den Befehl zum Angriff. Auf 
beiden Seiten mischten sich die Soldaten den Mund, 
drückten das Gewehr ans Gesicht und schossen draus los, 
um dann brüllend, mit dem Bajonett aufeinander los­
zugehen. Der Offizier erhielt einen Schuß, die S a n i ­
tätsleute hoben ihn auf. E r  erzählte, daß um den 
B runnen  herum Tote und Verwundete lagen, Russen 
und M agyaren durcheinander. D as  Gefecht zog sich 
weiter, verließ die Gegend, donnerte schon auf den an ­
grenzenden Hügeln, loderte in der Abenddämmerung 
weiter. D ann  zog es noch weiter. Gegen Abend, als 
man den Offizier forttrug, lag schon die Ruhe auf 
der Wiese. E s  schwieg der B runnen und es schwiegen 
die Soldaten rings umher. Nach und nach wurden 
die Verwundeten weggeschafft und die Toten begraben.

A ls  die 9tacht hereinbrach, blieb auf der Wiese nichts 
a ls  der B runnen  in der M itte, düster, einsam.

Tommy Atkins im Felde.
Der Engländer ist gewiß im gewöhnlichen, sagen m i r  

im geschäftlichen Leben der praktischste Mensch der 
Welt. Jetzt in diesem Kriege aber gibt er sich, wie der 
Kriegsberichterstatter eines skandinavischen großen 
B la t te s  erzählt, als  das hilfloseste und unpraktischste 
Geschöpf der Welt, und fordert mit einigem Recht den 
Spott  der mitkämpfenden Franzosen heraus. Bei Sen 
lis, Eompiegne und Meaux haben sich die Engländer 
sicherlich tapfer geschlagen. Tapferer als  die Franzosen, 
mit deren E lan  es in jenen Gebieten nicht weit her 
war. Aber a ls  die Engländer die erste Arbeit getan 
hatten, wollten sie ihre Ruhe haben. G ar  erst auf ein 
vierzehntägiges Ringen sind sie nicht eingerichtet. So 
etwas bringt sie stark aus der „Fasson", aus die sie auch 
auf dem Schlachtfelde halten. Den unsauber gekleideten 
französischen Soldaten  verachten sie aus ganzem Herzen. 
Und es ist nur gut, daß der letztere die Kraftausdrücke 
nicht versteht, die der Engländer für feine ihm voll­
kommen unebenbürtig erscheinenden Kameraden auf 
Lager hat. Tommy Atkin muß früh am Morgen und 
auch am Abend vor dem Schlafengehen Seife, Zahn 
bürste, Zahnpulver, Frottiertuch und andere in Frie 
denszeiten unumgänglich nötige Gegenstände der 
Toilette des modernen Kulturmenschen zur Hand haben. 
Sonst schläft er schlecht ein und ist am Tage nicht bei 
Laune. Auch das tägliche Rasiermesser weiß er sicherlich 
besser zu schwingen a ls  das Bajonett für den Rahkampf, 
dem er keine Reize abgewinnen kann. Und die wieder­
holten Regengüsse der letzten zehn Tage haben ihm 
immer noch keinen vollwertigen Ersatz für das schmerz 
lich vermißte Reinigungsbad in gekachelten W annen 
geboten. I m  Gegenteil: er wütet, daß durch die 
Saumseligkeit des französischen T ra in s  die Mög 
lichkeit eines Wäschewechselns und einer neuen
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Tipp-Topp-ilniform in immer weitere Entfernungen 
gerückt ist. Tommy Atkin hält  es auch unter seiner 
LKirde, cchan.igmben auszuwerfen und andere A r­
beiten zu verrichten, die Schweiß und schmutzige Wäsche 
zurücklassen. E r  unterscheidet sich in all und jedem vom 
französischen Kameraden. E r  gehört zur Elite. Wie 
erst wird die neue Million aussehen, die Kitchener den 
Franzosen versprochen h a t . . . .?

Deutsche Schutzvereinsarbeit.
Die siebente Meltrettungsschlacht —  ein Germanen- 

verdienst.
Der um Erkenntnis germanischen Wesens und deren 

Verbreitung hochverdiente Wehrherr und Hochschul­
lehrer Hermann Pfister von Schwaighusen hielt am
7. Iu lm ondes 1896 anläßlich der Hauptversammlung des 
Bundes der Germanen in Wien dortselbst einen von 
Tausenden besuchten Portrag , den er der Schilderung 
des Wesens und der Geschichte des Germanentumes 
widmete.

Als ob er den gegenwärtigen Weltkrieg und die 
Ereignisse, die er bisher brachte, weit vorausgeahnt 
hätte, pries er, nachdem er die Teutoburger Armins- 
Schlacht als  erste Heldentat gebührend erwähnt hatte, 
den Sieg um 451 in den Katalannischen Gefilden, der 
dem Heerzuge der Hunnen ein Ende bereitete, denn 
Theodorich mit seinen Westgoten und die Franken waren 
die geistigen Sieger; die dritte Rettungsschlacht, zwischen 
Tours  und Portiers  hatte zum erstenmale den Is lam  
gebannt und verhindert, daß die Menschheit ma- 
hommedanisch wurde. Hierauf erfolgte die Schlacht am 
Lechselde, in der dem Zuge der Neu-Hunnen, der schon 
bis vor Athen, Reapel, Toulouse sengend, mordend und 
S it tungen  zerstörend gezogen war, ein Ende bereitet 
wurde.
_ Die fünfte Rettungsschlacht reihte sich würdig an. 
S ie  bannte die Mongolen bei Walstadt, unweit Lieg- 
nitz, und beim Kahlenberge war es sechstens, daß deutsche 
Heeresmacht (fälschlich Polen  mit Sobiesky), die des 
I s lam s  brach und die Türken bis hinter Belgrads 
W ällen  verfolgte.

Der Redner schloß unter brausenden Heilrufen der 
tausendköpfigen begeisterten Menge:

Ob wir so zurückblicken aus diese sechs R ettungs­
schlachten, die wir zum Heile der Menschheit schlugen, 
so wollen wir das Vertrauen schöpfen für solchen Fall,  
daß die Vorsehung das gesamte Germanentum dereinst 
in allen seinen Gliedern zu einer siebenten berufen 
hätte.

B aldur,  du kühner Tagesstreiter,
Schärf uns ein Schwert aus W alha lls  Macht. 
Und nähre du die heil’ge Lohe,
Von deinem Hauche angefacht!
Schon sechsmal schufen ja der Menschheit 
Erlösung wir aus höchster Not,
Wo nirgends sonst für zagen Ausblick 
E in  Hoffnungsschimmer sich noch bot.
Dein auserkoren Volk; Germanen,
Des Völkerkranzes Edelreis!
Hilf Baldur,  W otans , F riggas  Liebling,
I h m  wahren alten Ruhm  und P re is .
Weih ' unsre Klingen, Helm' und Schilder.
E s  gilt noch siebter Opfersschlacht;
Durchströme uns mit deinen Gluten,
Schreit' uns voran in Asenpracht!
Aus lichten Höhen kömmt uns Stärke;
Wie funkelt da der treue S tah l!
W ir  stehen einer W elt zu Trutze.
D as  ist Tuiskons Ehrenmahl.

Und kömmt es zu jener siebenten Schlacht, wo wir 
vielleicht die Aufgabe haben, moskowitische und 
asiatische B arbare i  niederzuringen, wem sollte in solchem 
Kampfe die Vorhut gebühren?
Entfalte t I h r  im Osten der schwingen alte Pracht,
I n  euren Adern strömet auch Gotenblut mit Macht! 
A us Osten wolle tagen ein neues Morgenrot,
E in  leuchtend Vorbild wieder in unsres  Volkes Rot. 
Euch Gruß und Heil, I h r  M annen, I h r  S t re i te r  in

Gefahr.
Und A nsgart  und W alhalla  geseg'ne eure Schar:
I n  deutscher T reu ' zu halten hier unentwegten S tand  
F ü r  Ehre und für Freiheit und für ein Vaterland!

D as  28 Seiten  zählende Büchlein, das den Vortrag 
bringt,  sollte nicht nur jeder Alldeutsche, sondern jeder 
Deutsche, für sein Volkstum warm Fühlende, besitzen 
Der Bund der Germanen, Wien, 1 Bez., Getreide­
markt 14, versendet vier Stück samt Postgebühr um 
eine Krone.  ̂ W. PH. Hauck.

Die Deutschen in  G alizien.
Zu jenen Volksgenossen, die durch die Kriegsnot am 

allerschwersten getroffen sind, gehören die Deutschen in 
Galizien, die ihre mit echt deutschem Fleiße in blühen­
dem Stande erhaltenen Heimatdörfer vor den anrücken­
den Russen verlassen mußten. Richt nur eine selten 

eiche und gute E rn te  haben die deutsch-galizischen 
B auern  zurücklassen müssen, sondern auch alle ihre 
sonstige Habe. Kaum mit den nötigen Kleidern a u s ­
gerüstet, sind sie von ihren lieben Heimatdörfern fort­
gezogen. Einzelne sind in Wien angekommen und haben 
naturgemäß den Deutschen Schulverein aufgesucht, den 
sie aus seinem Wirken für das deutsche Schulwesen in

Galizien kennen und dem sie zumeist auch a ls  M i t ­
glieder angehören.

Nachdem der Deutsche Schulverein infolge der durch 
den Krieg bedingten Verminderung seiner Einnahmen 
selber Mühe hat, seinen dringendsten Verpflichtungen 
— welche durch die Ereignisse nicht geringer geworden 
sind —  zu entsprechen und aus seinen eigenen M itte ln  
Unterstützungen nicht geben konnte, sind durch besondere 
Maßnahmen bescheidene Beträge aufgebracht worden, 
um den so furchtbar bedrängten Volksgenossen, deren 
ferneres Schicksal nprh völlig ungewiß ist, beistehen zu 
können. Auch für die 200 Waisenkinder, die P fa r re r  
Zöckler von S ta n is la u  über Wien nach Eallneukirchen 
bei Linz brachte, hat der Deutsche Schulverein einen 
ansehnlichen Betrag insbesondere zur Sicherung des 
weiteren Schulunterrichtes gewidmet. Ernste M änner 
sind daran, über die M itte l  und Wege zu beraten, die 
den braven und ihrem Volkstum so treu gebliebenen 
Volksgenossen aus Galizien ihr überaus schweres Los 
erleichtern sollen.

Die Salzburger-Ehen vor dem 
Kassationshofe.

Delegierung des W iener Landesgerichtes.
Leit J a h re n  beschäftigen sich die Gerichtsbehörden 

mit den sogenannten „Salzburger Ehen", die der Weli- 
priester Hans Kirchsteiger zwischen Katholisch-Geschie­
denen geschlossen hat. Kirchsteiger, der solche nach dem 
bürgerlichen Gesetz und kirchlichen Recht ungültige Ehen 
einsegnete, wurde schon wiederholt angeklagt, durch 
seine Handlung die Einrichtungen der katholischen 
Kirche verletzt zu haben, jedoch immer noch freigespro­
chen, weil er nachweisen konnte, daß er aus rein ethi­
schen Gründen und im besten Glauben a ls  geweihter 
Priester vorgegangen ist.

M i t  dem letzten Freispruch Kirchsteigers beschäftigte 
sich nun, wie bereits gemeldet, F re i tag  ein S en a t  des 
Kassationshofes unter Vorsitz des Senatspräsidenten 
R it te r  von Kleeborn. Kirchsteiger hatte nämlich die 
Einsegnung seiner „Eottesehen" fortgesetzt, w ar wieder 
angeklagt und auch freigesprochen worden, weil das 
Salzburger Landesgericht annahm, daß Kirchsteiger 
a ls  Priester berechtigt war, das Sakrament zu spenden. 
Fener stellte die Begründung fest, daß eine Herab­
würdigung oder Verletzung der Einrichtung der katho­
lischen Kirche nicht vorlag, weil der Angeklagte in allen 
seinen Schriften und Ansprachen ausdrücklich erklärt 
hat, daß er nicht eine staatlich gültige Ehe oder kirchlich 
anerkannte einsegnen wolle; eine unsittliche Handlung 
liege nicht vor, da Kirchsteiger nicht zum Konkubinat 
aneiferte, sondern diesem vielmehr den unsittlichen 
Charakter nehmen wolle. Auch subjektiv konnte das 
Gericht ein Verschulden Kirchsteigers nicht annehmen, 
da nach dem rechtskräftigen Freispruch der Angeklagte 
annehmen mußte, daß in seinem Segenspenden keine 
Herabwürdigung einer Einrichtung der katholischen 
Kirche erblickt werden könne.

Der Vertreter der Eeneralprokuratur Erster S t a a t s ­
anw alt  Dr: R it te r  v. Ernst legte F re i tag  dar, daß das 
Vorgehen des Angeklagten im Gegensatz zu den kirch­
lichen und staatlichen Bestimmungen über die Ehe 
stehe. Wenn ein katholischer Priester „Gottesehen" 
—  wie Kirchsteiger seine Zeremonie nennt — schließt, 
so sei es eine völlige Verkennung des ersten Gerichtes, 
wenn es darin  eine Einsegnung erblickt. D as  Urteil 
sei ganz rechtsirrig, wenn es den Tatbestand des 
§ 305 und § 303 St.-G. verneint; auch in der Priester- 
eigenschast konnte der Angeklagte durch seine Einseg­
nungen eine strafbare Handlung begehen, und eine 
Zeremonie ist nicht deshalb schon für den T ä te r  u n ­
verantwortlich, weil er sie in seiner Priestereigenschaft 
vornimmt. Dr. von Ernst bestritt, daß den Angeklagten 
nicht auch subjektiv ein Verschulden treffe, denn er 
mußte, daß das Konkubinat, das ja  nach religiösen 
Begriffen eine unsittliche Handlung ist, auch mit der 
ungültigen Einsegnung unsittlich bleibe. E r  beantrage 
daher, entweder sofort mit dem Schuldspruche des B e­
schuldigten vorzugehen oder, wenn der Kassationshof 
meinen sollte, daß bezüglich des subjektiven Verschuldens 
des Angeklagten noch Feststellungen erforderlich seien, 
die Zurückweisung des Prozesses an die erste Instanz 
auszusprechen.

Der Verteidiger Dr. Emil von Hoffmannsthal suchte 
in  ausführlichen juristischen Darlegungen nachzuweisen, 
daß, wie schon das Salzburger Gericht zweimal ent­
schieden habe, in den Handlungen Kirchsteigers objektiv 
der Tatbestand nach # 305 und § 303 nicht gegeben sei 
und daß keine unrichtige Beurteilung in rechtlicher 
Beziehung vorliege. Der Angeklagte sei als  Priester 
berechtigt gewesen, Segen zu spenden, und mehr habe 
Kirchsteiger nicht getan. Ausdrücklich habe er immer 
darauf verwiesen, daß die Salzburger Eottesehen 
keinen Anspruch auf staatliche Gültigkeit haben und 
auch nicht a ls  kirchliche Ehen anzusehen seien. E s war 
keine wirkliche T rauung, keine wirkliche Ehe, und 
immer hat er die zu Segnenden gemahnt, eine wirkliche 
Ehe zu schließen, sobald es möglich ist. E r  habe auch 
diese Salzburger Ehen nicht angepriesen und nicht zur 
Schließung dieser Ehen angeeifert. Daß er sich auch 
subjektiv berechtigt fühlte, den Leuten, die ihn darum 
ersuchten, den Segen zu spenden, geht am besten daraus

hervor, daß er sogar die Staatsanwaltschaft und 
den Bischof zu Zeugen bei einer solchen Eheschließung 
einlud. Schließlich habe er das Bewußtsein gehabt, 
daß er als  Priester berechtigt sei, die Segnungen zu 
spenden, und dann hatte er den rechtskräftigen F re i ­
spruch für sich. Erst jetzt wieder, in den Klagen vor 
dem Kriege, hätten viele Hunderte, die ins Feld ziehen 
mußten, Kirchsteiger gebeten, ihre Verbindungen, die 
sie wegen des Bestehens der Ehegesetzgebung bezüglich 
der katholischen Ehen nicht schließen konnten,, zu segnen. 
Zur Beruhigung aller jener, welche vielleicht im dich­
testen Kugelregen stehen und in Schützengräben liegen, 
und mit den Gefühlen der Wehmut an die F ra u  und 
die Kinder denken, möge der Gerichtshof sein Urteil 
fällen.

Hans Kirchsteiger, der der Verhandlung beiwohnte, 
erbat sich zum Schlüsse selbst das Wort, um die Motive 
seiner Handlungsweise auseinanderzusetzen.

Der Vorsitzende erklärte, daß es sich lediglich um die 
Ausführung der Nichtigkeitsbeschwerde handeln könne. 
Die Tatsachen seien dem Gerichte aus den Akten be­
kannt, und die Motive könnten hier keine Beachtung 
finden.

Kirchsteiger bemerkte, daß ihn das traurige Los der 
Katholisch-Geschiedenen in Oesterreich gerührt habe. 
E r  habe diese Aermsten immer bedauert und sich gefreut, 
a ls  im Ja h re  1909 die Altkatholische Synode die E in ­
segnung Katholisch-Geschiedener genehmigte. D as 
w ar für viele ein Rettungsanker, für viele aber ein 
großes Opfer, die ihren Glauben nicht verleugnen 
wollten. Viele konnten ja auch zur serbisch-orthodoxen 
Kirche gehen und sich von Popen trauen lassen; aber es 
scheuen eben viele die Abkehr von Glaube und Heimat, 
und er habe darüber nachgedacht, wie man diesen 
Armen helfen könnte, und sei zu seinen „Salzburger 
Ehen" gekommen, zu deren Schließung er kraft seines 
Priesteramtes berechtigt sei. E r  ahme nicht eine katho­
lische Zeremonie nach, er könne sie kraft seiner Weihen 
vollziehen. Durch die „Gottesehen" werde die gesetzlich 
geschützte staatliche Einrichtung der Ehe nicht er­
schüttert. Die „Eottesehen" seien keine unsitt­
lichen Handlungen, sondern gewähren den unter der 
Verachtung leidenden Katholiken das Gut der Ehre, 
weil der priesterliche Segen den Schimpf des Konku­
binates auslösche. E r  rede sich nicht ein, die M auer 
des §  111 a. b. E.-B. einrennen zu können.

Der Vorsitzende unterbrach den Angeklagten, indem 
er ihm darlegte, daß diese Ausführungen nicht A us­
führungen der Nichtigkeitsbeschwerde seien, woraus 
Kirchsteiger mit der Bemerkung schloß, daß er n iem als 
ein P a a r  eingesegnet habe, damit es im Konkubinate 
leben könne, sondern, daß er das Zusammenleben der 
Geschiedenen bloß durch seine Einsegnung veredlen 
wollte.

'Rach längerer B era tung fällte der Kassationshof sein 
Urteil, dahingehend, daß der Nichtigkeitsbeschwerde der 
Staatsanwaltschaft stattgegeben und das freisprechende 
Urteil des Landesgerichtes Salzburg aufgehoben und die 
Sache zur neuerlichen Verhandlung, und zwar diesmal 
vor das Landesgericht Wien verwiesen werde.

I n  der Begründung führte Senatsprüsident R it te r  
von Kleeborn folgendes aus; Die rechtliche Beurteilung 
der Strafsache durch die erste Instanz ist nach jeder 
Richtung hin irrig. Die Anschauung, daß der Ange­
klagte infolge des Charakters a ls  Priester durch die 
Vornahme einer kirchlichen Handlung sich weder in 
kirchlicher noch in staatlicher Beziehung vergeben könne, 
ist einfach unrichtig. Dies wird am klarsten durch ein 
Beispiel. E in  österreichischer Priester, der in A u s­
übung seines Priesteramtes für den Sieg der russischen 
Waffen beten würde, begeht gewiß eine strafbare Hand­
lung, obwohl er zu der Vornahme von Bittgebeten be­
rechtigt ist. Unrichtig ist auch die Auffassung, daß der 
Angeklagte durch seine Zeremonie bloß das reine S a ­
krament der Ehe spendete. Die kirchliche Zeremonie er­
folgt doch nur zu dem Zwecke, um den Bestand einer 
Ehe zu gründen, die im S ta a te  Gültigkeit hat. Der 
Angeklagte hat zwar gesagt, daß er eine Ehe schließe, 
die weder staatlich, noch kirchlich Gültigkeit hat. E r  
sanktioniere aber faktisch das Konkubinat (!!), denn jede 
andere Gemeinschaft a ls  die Ehe ist nach den Begriffen 
der Kirche zumindest unsittlich. Die vom Angeklagten 
geschaffene „Eottesehe" kann daher nichts anderes sein, 
a ls  das bisherige V erhältn is  des Konkubinates.

Der Vorsitzende führt weiter aus, daß die Ehe­
schließungen Kirchsteigers nichts anderes seien a ls  Nach­
ahmungen der katholischen Eheschließung. Wenn der 
Angeklagte die Formen der katholischen Eheschließung 
zur Sanktionierung des Konkubinats anwendet, so hat 
er damit auch die Einrichtung der Kirche herabgewür­
digt. D as  ist aber ein höchst gefährliches Vorgehen und 
falle in objektiver Beziehung unter die §§ 305 und 303 
des Strafgesetzes. I n  subjektiver Beziehung aber habe 
der Kassationshof noch weitere Feststellungen für not­
wendig gefunden, und deshalb'konnte er auch nicht mit 
einem Urteil selbst vorgehen, sondern mußte eine neue 
Verhandlung anordnen. Der Vorsitzende bemerkte be­
züglich des subjektiven Verschuldens des Angeklagten 
noch, daß er sich nicht auf den Freispruch wegen derselben 
T a thandlung berufen könne, da dies nur ein Rechts­
i r r tum  wäre, der ihn aber nicht entschulde, und kein 
T a tirr tum .



S am stag  den 10. Oktober 1914. „ B o t e  v o n  d e r  S J b b  s." Se ite  5.

die moralische Haltung der französischen Truppen un­
erschütterlich. „Daily  Telegraph" meldet: Der Kampf 
in  Frankreich werde zweifellos Woche für Woche hefti­
ger. Falls  es nicht glückt, die Deutschen über die Grenze 
zurückzutreiben, wird es nicht mehr möglich sein, eine 
Umgehungsbewegung zu machen. M a n  wird einen 
Nahkampf erleben, der an Belagerungsoperationen mit 
P ara l le lg räben  und Fortifikationen erinnert , die nur 
20 Meter von einander liegen. Es wird unzweifelhaft 
der größte und furchtbarste Abschnitt des großen Krieges 
fein'.

D ie B elagerung von Antwerpen.

A m st e r d a m, 5. Oktober. Der Korrespondent des 
„Handelsblad" meldet, daß die gesamten bisher ange­
griffenen F o r ts  von Antwerpen sich in den Händen der 
Deutschen befinden. Die F orts  sind vollständig zu­
sammengeschossen, mit Ausnahme des F o r ts  von Wael- 
hem. Die eroberten F orts  sind durchaus von moderner 
Konstruktion und übertreffen die um 20 bis 30 J a h re  
älteren F orts  von Lüttich und Namur. I m  Ja h re  
1908 wurde auf Betreiben König Leopolds die Anlage 
des riesigen neuen Fortsgürte l nach Widerstreben der 
Kammer durchgesetzt. Ueber den Fortgang der O pera­
tionen kann kein Zweifel mehr sein. Die Belgier sagen, 
die Deutschen seien von Lier vertrieben und nach Kessel 
zurückgegangen. Wer aber die belgische Ausdrucksweise 
zu lesen versteht, wird wissen, daß dies heißt: „Die 
Deutschen setzen ihre Arbeit bei Kessel fort."

Am st e r d a m, 5. Oktober. Nach Berichten bel­
gischer B lä tter ,  die fortfahren, Siegesnachrichten zu 
melden und den Fall  einzelner F o r ts  und selbst deren 
Beschädigung zu leugnen, sind noch folgende Tatsachen 
hervorzuheben: Rumps, östlich von Waelhem, am 
Uebergang über die Ruppel, hat seit drei Tagen sehr 
gelitten. Nessel wird stark bestürmt.

R o t t e  d a m ,  7. Oktober. Die „Deutsche Zeitung" 
meldet: Der Kanonendonner vor Antwerpen hielt den 
ganzen gestrigen Tag an. Die deutschen Granaten  
fielen bis in die Linie und auf die Kaserne von Contich. 
Die F orts  an der Schelde und Nethe unterhielten ein 
lebhaftes Feuer,  um die Versuche der Deutschen, diese 
Flüsse zu überschreiten, aufzuhalten. Gerüchtweise ver­
lautet, die Regierung habe sich zeitweise nach Ostende 
begeben.

L o n d o n ,  7. Oktober. Die Zeitungen enthalten 
eine amtliche M itte ilung aus Antwerpen von gestern 
abends 10 Uhr, worin der Mili tärgouverneur dem 
Bürgermeister mitteil t,  daß das Bombardement u n ­
mittelbar bevorsteht. Diejenigen, welche die S ta d t  zu 
verlassen wünschen, werden ersucht, abzureisen. D as  
Bombardement wird keinen Einfluß auf die Verteidi­
gung der S ta d t  haben, die bis auf das äußerste fortgesetzt 
werden soll.

H a a g ,  7. Oktober. E s  verlautet, daß bei den in 
Antwerpen zurückgehaltenen deutschen, österreichischen 
und ungarischen Schiffen die Kessel mit D ynam it ge­
sprengt wurden. Die in Antwerpen befindliche Zahl 
der österreichischen und deutschen Schiffe soll nur eine ganz 
geringe sein.

D ie A rtillerie  vor Antw erpen.
Die letzten Nachrichten, die über den deutschen Angriff 

ausAntwerpen bekanntgemacht worden sind, sind in 
doppelter Hinsicht bemerkenswert. E inm al zeigen sie 
die geringe Widerstandskraft aller Befestigungsanlagen, 
auch der modernsten, gegen die Wirkungen der neuen 
deutschen Geschütze. Es wiederholt sich hier, w as sich 
auch bei allen anderen feindlichen Festungen und 
Sperrforts  gezeigt hatte. Sowie die schweren deutschen 
und österreichischen Geschütze in Stellung gegangen sind 
und ihr Feuer eröffnet haben, bedarf es nur eines ver­
hältn ismäßig  kurzen Feuers, um die feindlichen Werke 
niederzukämpfen. I m  besonderen gilt dies von den 
42-Zentimeter-Geschlltzen und den österreichischen Mo- 
torüatterien. E s  ist wohl die Frage aufgeworfen, ob 
die 42= Zentimeter den ganzen Feldzug aushalten 
würden, da sie ja  jetzt schon sehr in Anspruch genommen 
sind und ihnen noch eine ganze Reihe anderer Auf­
gaben bevorsteht. Diese Frage kann aber unbedingt 
bejaht werden. M an  spricht ja  im allgemeinen bei den 
schweren Geschützen von ihrer Lebensdauer, die z. B. bei 
den großen Kalibern der M ar ine  eine engbegrenzte ist. 
So  sollen beispielsweise die englischen Schiffsgeschlltze 
nur 150 Schüsse aushalten. Durch die bei der V er­
brennung der Treibm itte l entstehenden hohen Tem­
peraturen wird das R ohr ausgebrannt. Der Seelen­
durchmesser wird verändert,  so daß die sichere Führung 
des Geschosses im Rohre.in  Frage gestellt ist. E s  flattert 
und büßt an Treffsicherheit ein. Die Kruppschen Ge­
schützrohre sind schon an und für sich sehr viel besser und 
haltbarer, als  alle anderen Konstruktionen, so daß auch 
die Kruppschen Schiffsgeschlltze eine viel größere Lebens­
dauer besitzen. Bei dem 42-Zentimeter-EeschUtze liegen 
die Verhältnisse überhaupt günstiger. Dieses ist kein 
Flachbahn-Geschütz mit großer Anfangsgeschwindigkeit 
und dementsprechend starker Ladung und hoher V er­
brennungstemperatur, sondern ein Mörser mit ver­
hältnismäßig geringer Ladung und niedriger Tempera­
tur. Deshalb wird auch das Rohrmetall weniger in 
Anspruch genommen. Dieser Umstand und die vor­
züglichen Eigenschaften des M ater ia les  lassen es als  
sicher erscheinen, daß die Geschütze den ganzen Feldzug

über aushalten werden. S ie  werden also in der Lage 
sein, noch manche Befestigung zu zerstören.

Wenn man die geringe Widerstandsfähigkeit auch der 
modernen Befestigungsanlagen, selbst wenn sie ganz 
aus Beton und Panzer bestehen, erkennt, ist die Frage 
wohl berechtigt, welchen W ert denn die Festungen über­
haupt noch haben. D as  Feuer gegen die südlichen 
A n tw erpen«  F o r ts  hat knapp 24 S tunden gedauert, 
und dann waren sie zusammengeschossen. Vorläufig 
muß man allerdings zugeben, daß der W ert der Befe­
stigungen diesen Angriffsmitteln gegenüber sehr er­
heblich herabgemindert ist. Im m erh in  geben die B e­
festigungen der Armee Schutz und erfüllen ihre Auf­
gaben, bis der Angreifer die schweren Geschütze in 
Tätigkeit gebracht hat. So  ist es auch der zurück­
gegangenen belgischen Armee gelungen, sich unter dem 
Schutz der A n tw erpen«  Befestigungen bis jetzt zu 
halten. S ie  haben auch die deutsche Heeresleitung ge­
zwungen, gegen Antwerpen stärkere Kräfte zu entsenden 
und alle Vorbereitungen für die Belagerung und den 
artilleristischen Angriff zu treffen. W äre  Antwerpen 
nicht befestigt gewesen, so wäre der Rest des belgischen 
Heeres schon längst in offenem Felde geschlagen worden 
und jene Hafenstadt schon lange in deutschem Besitz. Von 
diesem Gesichtspunkte aus kann man deshalb auch jetzt 
noch sagen, daß die Befestigungen von Antwerpen ihre 
Aufgabe erfüllt haben, selbst wenn bei ihrer Anlage 
mit einer viel längeren Widerstandsdauer gerechnet 
wurde, a ls  sie tatsächlich eingetreten ist.

D as  zweite wichtige Moment, das bei dem Angriff 
auf Antwerpen zutage getreten ist, ist die Art des A n­
griffes. Diese ist typisch für das Vorgehen gegen die 
großen Lager- und Manövrierplätze, deren B e­
festigungen einen solchen Umfang angenommen haben, 
daß eine vollkommene Einschließung und planmäßige 
Belagerung, wie sie früher üblich war, unverhäl tn is­
mäßig viel personelle und materielle M it te l  in Anspruch 
genommen hätte. M a n  hielt deshalb auch häufig diese 
großen Plätze für schwer bezwingbar. E s  hat sich jetzt 
aber gezeigt, daß es genügt, einen Teil der Befesti­
gungen anzugreifen und zu beschießen, ohne daß man 
die gai^c Festung einzuschließen braucht. Alan geht 
dann abschnittsweise vor. Diese A rt  des Vorgehens 
ist aber auch nur möglich, wenn der Angreifer über so 
starke Angriffsmittel verfügt, daß er schnell von einem 
Abschnitt zum anderen eilen kann, und daß der V er­
teidiger, wenn er von außen neuen Zuzug an M a te r ia l  
und Personal erhält, nicht in der Lage ist, diesen a u s ­
zunutzen. S om it hat die Einführung der neuen, stark­
wirkenden Belagerungsgeschütze zugleich auch die M ög­
lichkeit zu einem neuen Angriffsverfahren gegeben.

Kaiser W ilhelm  bei seinem kranken Sohne.

lieber den Besuch des deutschen Kaisers beim Prinzen 
Oskar meldet der Kriegsberichterstatter des „Berliner 
Tageblattes" , K ar l  Binder:

Als Nachtquartier w ar das alte Metz ausersehen. 
I m  „Europäischen Hof" fand ich Unterkommen. I n  
der zweiten Etage hatte der P r inz  Oskar ein Zimmer 
bezogen. Seine Königsgrenadiere hatten auch am
24. September in der Gegend von Verdun wie die 
Löwen gekämpft. Wie Affen im Urwalde waren die 
Turkos versteckt auf den Bäumen und schossen in die 
Reihen der Grenadiere. E s gab ein Ringen und ein 
mörderisches Kämpfen. Unsere Soldaten  mußten jeden 
Zoll des Bodens erkämpfen. Denn immer und immer 
wieder knallte und krachte es aus dem G rün der hohen 
Bäume. Der P rinz  führte sein Regiment durch Kampf 
zum Siege. Mehrere Offiziere, darunter ein M ajor,  
sanken tot an seiner Seite  nieder. Weitere Offiziere 
wurden schwer verletzt. Aber dafür leisteten die braven 
Grenadiere, das alte, stolze Regiment, ganze Arbeit. 
Nach dem Kampfe brach der P r in z  an einer akuten 
Herzschwäche zusammen. Die tagelangen Anstrengungen 
des Gefechts, das grause Finale ,  der Tod der Kameraden 
und seiner braven Soldaten, die er selbst in das Feuer 
gerissen und geführt hatte, das alles zusammen drang 
auf ihn ein und legte seine K raft für kurze Zeit lahm. 
E r  fuhr nach Metz, um neuen Kämpfen und neuen 
Siegen entgegen zu genesen.

Am 26. September, mittags 1 Uhr, kam die junge 
G attin  des Prinzen in Metz an. Von Köln aus hatte 
sie den Weg im Automobil zurückgelegt. Nachmittags 
gegen 3 Uhr tarn der Kaiser, um seinen kranken Sohn 
zu besuchen. I m  Treppenhause des Hotels empfingen 
der Generalarzt Dr. v. J l lberg  und der A djutant des 
Prinzen, Graf Soden, den Kaiser. Der Generalarzt 
gab gute Auskunft. Und erfreut über die Nachricht, 
klopfte der Kaiser ihm auf die Schulter.

Der Zufall hatte mich in das Treppenhaus geführt, 
a ls  der Kaiser seinen kranken Sohn besuchte. I n  der 
T ü r  des Zimmers erschien die blasse, blonde Gräfin, 
der der Kaiser ritterlich die Hand küßte. Als die T ür  
aufging, fiel das Licht der grellen Nachmittagssonne 
auf die Züge des Kaisers. Rechts neben der T ü r  stand 
das B ett des Prinzen. Der Kaiser ging hinein, in der 
T ü r  die Arme schon ausbreitend mit den Worten: 
„Junge, Junge, da bist du ja.

Es  waren nur wenige, die dieser Begegnung bei­
wohnten. Der Generalarzt,  der Adjutant, die dem 
Kaiser beim Ausziehen des M an te ls  behilflich waren, 
und der Kammerdiener des Prinzen, der den M ante l  
nahm. Und in der Eile, die der Vater hatte, den Sohn

zu sehen, w ar alles dem Kaiser behilflich. Und so 
hielt ich plötzlich, ohne daß ich wußte, wie ich dazu kam, 
den Helm des Kaisers in der Hand, während er den 
feldgrauen M ante l  ablegte. Ueber eine Stunde weilte 
der oberste Kriegsherr bei dem jungen Oberst. Als er 
das Zimmer verließ, malten sich Freude und Zuversicht 
in den ernsten Zügen.

Am Sonntagsmorgen erhielt der P rinz  Oskar ein 
Telegramm, das ihm die Verleihung des Eisernen 
Kreuzes erster Klasse kündete. D as gleiche Ehrenzeichen 
zweiter Klasse hatte er sich vorher schon verdient. M itten  
im Felde wurde es ihm zuerkannt. Und da kein 
Eisernes Kreuz dieses eisernen J a h re s  zur Stelle war, 
nahm der General v. S t ran d  sein in den Ja h re n  1870/71 
erworbenes Kreuz und gab es dem Prinzen, der in der 
Jugendkraft seiner 27 J a h r e  ein Regiment zu blutigem 
Siege geführt hat.

Die Oesterreich« in Frankreich.
Der Kriegsberichterstatter des „N. M. T." auf dem 

französischen Kriegsschauplätze meldet aus dem deutschen 
Großen Hauptquartier:

Die ernste Pflicht, die mich vor einigen Tagen auf 
die Schlachtfelder Frankreichs an die F ro n t  geführt 
hat, brachte mir — wie ich bereits telegraphisch berichten 
konnte —  die stolze Freude, österreichische Soldaten im. 
Gefecht bewundern zu können. E s  ist ja  kein Geheim 
ins mehr, daß österreichisch-ungarische Artillerie in her­
vorragender Weise an der Eroberung von Namur, Eivet 
und Maubeuge teilgenommen hat und ihr Werk jetzt 
siegreich in Frankreich fortsetzt. E s  geht unseren S o l ­
daten und ihren Offizieren sehr gut, ihre Verpflegung 
ist eine vorzügliche. Die Stellung der österreichisch-un­
garischen Artillerie zu bezeichnen, versagen mir m i l i ­
tärische Gründe. Dagegen darf ich mitteilen, daß das 
Lob, welches die deutschen Offiziere den Schießresultaten 
der österreichisch-ungarischen Artillerie zollen, das denk­
bar beste ist. Als ich mich einem Hannoveranischen 
Offizier ,der zu der Bedeckungstruppe der österreichisch- 
ungarischen Artillerie gehörte, a ls  Oesterreich« vor­
stellte und mich nach den Erfolgen erkundigte, sagte er: 
„E s kann kein Kompliment, das ich Ih r e n  Landsleuten 
mache, groß genug sein. Unsere Beobachtungsoffiziere 
in  dem Fesselballon, den S ie  über uns sehen, erzählen 
uns stets, sie haben ihre helle Freude, wie die Oester­
reich« schießen."

Es  w ar nachmittags, als  ich bei einer unserer B a tte ­
rien ankam. Der Batteriechef, ein schneidiger Offizier, 
w ar bei einem Geschütz, das eine andere Anhöhe besetzt 
hatte. Seine Soldaten  erzählten mir, w as für ein 
Prachtmensch dieser Offizier sei, und alle anderen Offi 
ziere eifern ihm nach. Da der Oberleutnant der B atte  
rie, Spirzek, durch einen Schrapnellschuß an der Hand 
verletzt war, führte, als  ich zum Geschütz kam, eben ein 
blutjunger Fähnrich das Kommando. Der Schutz ging 
los. Erst donnerte die Erde, in den Bäum en kreischte 
es und dann begann ein Pfeifen, das einem die Ohren 
zerriß. Und ehe man sichs versieht, wird wieder so 
ein Riesengeschoß auf einer kleinen Eisentragbahre in 
das Geschütz geschoben, und pfeifend saust es wieder 
davon.

W ährend einer Schießpause werde ich mit Fragen 
bestürmt, was es Neues in Oesterreich gebe, denn keiner 
hat einen Brief aus der Heimat, und während ein paar 
hundert M eter von uns französische Schrapnells zer­
platzen, erzähle ich rasch das wenige, was ich von 
unseren Kämpfen weiß. Woher die Soldaten stammen, 
ich konnte es nicht rasch genug erkunden, die Städ te  
und Dörfer, deren Namen mir zugerufen wurden, ich 
konnte sie nicht alle im Gedächtnis behalten. Von 
Salzburg w ar der eine, von Töplitz, Wien und Krakau 
die anderen, ein Fähnrich aus Böhmisch-Leipa und der 
nächste ein Steiermärker; ein E injähriger mit dunklen, 
blitzenden Augen aus Debreczin, und Arm in Arm mit 
ihm ein Linzer. S o  ist in  ihrem Lager Oesterreich! 
Sehnsuchtsvoll erwarten sie Nachrichten von der 
Heimat . . .

Der Zeppelin über Ostende.

D as  Antwerpe ner B la t t  „Metropole" bringt die fo l­
gende Schilderung des Angriffs, den ein Zeppelin in 
der Nacht vom vergangenen F re i tag  zum S am stag  auf 
Ostende unternommen hat:

„Es w ar Punkt 11 Uhr nachts, und ganz Ostende 
lag schon lange in tiefer Finsternis, a ls  ein telephoni 
scher Aufruf aus Thourout den Stadtkommandanten 
von Ostende, Oberst W ielemans, davon verständigte, 
daß ein Zeppelin, von Audenarde kommend, Thourout 
in der Richtung auf Ostende passiert habe. Und schon 
einige M inu ten  später kann man das furchtbare S u r re n  
der Maschinen eines Zeppelin zweihundert M eter über 
den Dächern des schlafenden Ostende hören. Der Zeppe­
lin  sucht mit dem Feuer seiner gewaltigen Scheinwerfer 
den S tr a n d  ab, dann nimmt er Richtung nach dem Bois 
de Boulogne und dem Strandbahnhof, und bald daraus 
zerreißen vier furchtbare Detonationen die Sti l le  der 
Nacht. Die Bürgergarde von Gent, die am Bahnhof 
steht, gibt wohl ein paar Gewehrschüsse auf das Luft 
schiff in der Nacht ab.

Der Knall der Detonation hat natürlich ganz Ostende 
aus dem Schlaf geweckt, und zehn M inu ten  später eilt 
alles nach dem Strandbahnhof. Aber wenn auch der 
sternenübersäte Himmel von wunderbarer Klarheit ist. 
es ist unmöglich, den Schaden zu erkennen, den die
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Bomben angerichtet haben. Erst der Morgen gibt 
Aufschluß über seine Größe. Die erste Bombe ist in 
eine Lichtung des Bois de Boulogne gefallen. S ie  hat 
ein riesiges Loch von mehr als  zehn Metern Umfang 
und wenigstens fünf M etern Tiefe gerissen. Ueberall 
sind S taub- und Erdklumpen zu sehen. Die zweite 
Bombe ist auf einem kleinen Platz zwischen Bahnhof und 
r t rn n b  niedergegangen. I m  Umkreis von fünf Metern 
ist das Erdreich von ihr zerwühlt. Eine dritte Bombe 
ist auf dem Straßenpflaster explodiert. Obwohl sie sich 
n u r  ein Meter tief in den Boden gewühlt hat, hat sie 
doch eine furchtbare Detonation verursacht. Auf hun­
dert M eter im Umkreis sind alle Fensterscheiben in 
Trümmer gegangen. Auch in einigen Eisenbahnwagen 
sind die Scheiben gesprungen und eine S äu le  aus blauem 
Stein  ist zweihundert Meter vom Bahnhof fortgeschleu­
dert worden.

Den größten Schaden aber hat die vierte Bombe an ­
gerichtet. Sie  ist in dem Bureau eines Fischexporteurs 
namens Willems explodiert, und das phantastische 
Zerstörungswerk, das sie dort angerichtet hat, gibt einen 
Begriff von ihrer Kraft . S ie  hat das Dach durch­
schlagen und fortgeschleudert und ist dann auf einen 
schweren, ungewöhnlich starken Eeldschrank niederge­
gangen. Von diesem Eeldschrank waren nu r  ein paar 
größere Stücke in allen vier Ecken des Zimmers zu sehen, 
die übrigen hatten an etwa zwanzig Stellen der 
Mauern tiefe Spuren zurückgelassen. Durch die Ge­
walt des Lustdrucks war auch die Stiege des Hauses 
gesprungen, und ein kleiner Eisenkasten, der in dem 
Eeldschrank gelegen, hatte sich tief in die hölzerne 
Diele eingebohrt. Während die Bombe aus diese 
Weise im B ureau  des Fischexporteurs alles vernichtet 
und schließlich ein Loch von zwei M etern Tiefe in  den 
Boden gerissen hatte, war im ersten Stockwerk ein 
kleiner Kamin, auf dem ein Christus stand, unversehrt 
geblieben. „D as ist alles, was von meinem Geschäft 
übrag geblieben ist," sagte Herr Willems. „Se i t  dreißig 
Jah re n  steht dieser Christus da, und er hat sich auch 
heute nachts nicht gerührt." Jetzt werden Maschinen­
gewehre in Aufstellung gebracht, die das furchtbare 
R aubtier bei einem neuen Angriff auf die S ta d t  ver­
nichten sollen."

Der Tod D elareys ein politischer M ord.
A m s t e r d a m ,  3. Gilbharts. Aus den spärlichen 

'Nachrichten, die aus P rä to r ia  Uber die Untersuchung 
hierher gelangen, die über die Erschießung des B u re n ­
generals Delarey durch Polizeibeamte geführt wird, 
befestigt sich immer mehr der Verdacht, der bereits 
gleich nach Bekanntwerden des Todes Delareys laut 
wurde, nämlich daß die von der englischen Regierung 
gegebene Darstellung nu r  eine Vertuschung des wahren 
Tatbestandes darstellt. Delarey und Beyers, der 
Oberkommandierende der Streitkräfte der südafrika­
nischen Union, hatten sich scharf gegen Bothas Politik 
gewandt, der für England die Buren zu den Waffen 
gegen Deutschland aufgerufen hatte. Beide waren da­
her im höchsten Grade den Regierenden unbequem, und 
cs scheint mit unbedingter Bestimmtheit aus dem b is ­
herigen Gange der Untersuchung hervorzugehen, daß 
Delarey und Beyers verhaftet werden sollten, als  sie 
im Kraftwagen zu einer Volksversammlung nach 
Potschefstroom fuhren, wo sie gegen die Politik  Bothas 
sprechen wollten. Aus der Aussage des Generals 
Beyers geht hervor, daß die Verfolgung durch die P o ­
lizei bereits längere Zeit dauerte und daß er selbst 
vor seiner Abreise zu Freunden geäußert hatte, daß er 
fürchte, Botha wolle ihn und Delarey gefangensetzen. 
Die Polizei hatte anscheinend Auftrag erhalten, D ela ­
rey und Beyers auf jeden Fall  an ihrer F a h r t  nach 
Potschefstroom zu verhindern und sie lebend oder tot 
nach P rä to r i a  zurückzubringen. Die Schüsse, die von 
der Polizei auf das Auto Delareys abgefeuert wurden, 
sind also nicht einem unglücklichen Zufall zuzuschreiben, 
sondern wohlberechnet gewesen.

Englische Drohungen an die Türkei. 
L o n d o n ,  4. Oktober. I n  flammenden Worten 

warnen die Londoner „Times" die Türkei, sich an 
Deutschland anzuschließen. Die Türkei habe die W ahl: 
Bleibe sie neutral, dann böten ihr die Dreiverbands- 
mächte die Unverletzlichkeit aller ihrer Besitzungen, fi­
nanzielle Hilfe und Befreiung vom „wirtschaftlichen 
Joch Deutschlands". I m  entgegengesetzten F a ll  würden 
die Dreiverbandsmächte aus dem etwaigen S ieg  über 
die Türkei alle möglichen Vorteile ziehen. D as  türki­
sche Reich werde dann vielleicht zugrunde gehen. Die 
„Times" sagen weiter: I n  letzter Zeit haben viele 
Handlungen der türkischen Regierung die Verbündeten 
mißtrauisch gemacht, so die Abschaffung der K ap itu la ­
tion, die Schließung der Dardanellen, die Unterbrechung 
der Unterhandlungen mit Griechenland, die Entsendung 
eines Sohnes Abdul Hamids nach Albanien, die A n­
wesenheit von 2000 Deutschen in der Türkei, hie Gast­
freiheit gegenüber den Kreuzern „Gäben" und „B res­
lau" usw. Deshalb hegen die Verbündeten Verdacht. 
Die Türkei müsse schnell einen Entschluß fassen, von dem 
ihr  Bestehen a ls  S t a a t  abhänge.

Der Krieg zur See.
D as Unterseeboot.

I m  „Berl. Lokalanzeiger" führt der deutsche Konter­
adm ira l  z. D. Schlieper, der bekannte hervorragende

deutsche Fachmann, folgendes aus: Wenn „U 9“ inner­
halb zweier Stunden gegen die Engländer einen groß­
artigen Erfolg zu verzeichnen hatte, so ist es erklärlich, 
daß augenblicklich alles Interesse sich dieser neuen Waffe 
zuwendet. M i t  einem kleinen Fahrzeug, dessen B e­
mannung aus ungefähr zwanzig Köpfen besteht, ver­
nichtete K apitän leu tnan t Otto Weddingen drei mäch­
tige Panzerkreuzer. Der erste soll innerhalb fünf M i ­
nuten, der darauf getroffene in nur drei M inuten  ge­
sunken sein. G ar furchtbar kurze Fristen, wenn man 
bedenkt, daß diese modernen Schiffe doch natürlich über 
gut arbeitende SchMeinrichtungen verfügen mußten.

Während das Torpedoboot sich zu seinen Attacken mit 
Vorliebe die finstere Nacht aussucht, hören wir hier 
beim Unterseebootsangriff vom „U 9“, daß solche bei 
klarer Luft und Helligkeit ausgeführt wurden. Die 
Stärke dieses „U“-Bootes liegt natürlich in  der „Un­
sichtbarfeit" und der geringen Aussicht, daß man, falls 
es entdeckt wird, ihm wirklich viel anhaben kann. D as 
„0"-Voot selbst ist im Nachteil, wenn das Tageslicht 
dem Schatten der 'Nacht Platz macht. D as  „Sehrohr" 
(Periskop) ist ein Auge, das ihm natürlich am Tage die 
größte Aussicht auf Erfolg verspricht. Es wurde schon 
kurz gestreift, wie unser Ünterseebootsbau nicht in so 
schnellem Tempo wie zum Beispiel in Frankreich und 
England anfangs vor sich ging, daß dies aber seine guten 
Gründe hatte.

Unbekümmert um manche eifrige Kritikstimme hat 
man bei uns einmal so lange gewartet, bis bei anderen 
Nationen gewisse Erfahrungen vorlagen, mit anderen 
W orten: wir ließen sie die Kosten für diese Versuche 
tragen, dann aber auch lagen die Dinge in unsern 
Flußmündungen anders als  in England und Frankreich. 
Ich taun natürlich über die besonderen Gründe nicht 
sprechen, nur das mag hervorgehoben werden, daß uns 
an dem kleinen, nur im Bereich der heimatlichen R e­
viere brauchbaren Unterseeboot nicht viel lag. Wenn 
wir weiter gingen, dann auch gleich ordentlich auf das 
seegehende, selbständige, über großen Aktionsradius 
verfügende Boot los. Dies ging aber seinerzeit nicht 
so schnell: es mußten Motoren- und sonstige technische 
F ragen erst gelöst werden. Als dies gelungen war, 
da erst bauten w ir lebhafter und —  wie F igura  zeigt 
— Vollkommenes. Denn, ohne überschwenglich zu 
sprechen, wenn ein „U 9“ binnen zwei Stunden  drei 
mächtige Panzerkreuzer, ein kleiner David drei Goliaths 
vernichtet, dann darf man schon von den Worten „Voll­
kommenheit" Gebrauch machen.

Wurden insofern die technischen Aufgaben zur Z u­
friedenheit gelöst, so bedarf es keiner Versicherung, daß 
ein „ll"-Boot ohne Kühnheit, Umsicht und Entschlossen­
heit seines Führers  und Tüchtigkeit der Mannschaft nie 
solche Leistungen aufweisen kann. E i l t  dies schon im 
besonderen für Torpedoboote, so ganz und gar für diese 
neue Waffe. M an  folgere aus diesen Ereignissen auch 
nicht fälschlicherweise etwa, daß nunmehr die Unter­
seeboote die Torpedoboote überflüssig machen. D as 
wäre falsch. Gemeinsam haben sie das Geschoß, den 
Torpedo, als  Waffe, gemeinschaftlich die „Unheimlich­
keit", aber im übrigen arbeiten sie doch nicht unter 
gleichen Verhältnissen. S ie  haben nebeneinander für 
eine vollwertige Flotte ihre Daseinsberechtigung. 
Unsere „G"-Boote haben in den letzten Wochen ihre 
volle Brauchbarkeit gezeigt, wir Deutsche können nur 
den lebhaften Wunsch äußern, recht schnell noch mehr 
solcher „U 9“ zu besitzen, dann wird es immer schwie­
riger und gefährlicher werden —  auch für den „See­
gewaltigsten" —  mit der jungen deutschen Flotte die 
Klinge zu kreuzen. Hand in Hand —  Linienschiff, 
Kreuzer, Torpedo- und „I4"-Voot — , sie werden den 
Kampf aufnehmen.

Zn den G rund gebohrt.

B o r d e a u x ,  5. Oktober. Amtlich wird von dem 
französischen Ministerium am 3. Oktober mitgeteilt:  
Die deutschen Kreuzer „Scharnhorst" und „Eneisenau" 
sind am 22. September vor Papeete auf T ah it i  er­
schienen und haben das kleine Kanonboot „Zelee", das 
seit dem 14. September im Hafen lag, in  den Grund 
gebohrt. Hierauf beschossen sie die offene S ta d t  P a ­
peete und fuhren weiter. Die M itte ilung  drückt zum 
Schluß die Hoffnung aus, daß den beiden Kreuzern sehr 
bald die Kohlen ausgehen würden. —  Hierzu wird uns 
von unterrichteter Seite  gemeldet, daß Papeete durch­
aus nicht als  offene S ta d t  gelten kann, da es ein F o r ts  
und drei B atterien  mit zwanzig Geschützen verschiedenen 
K alibers besitzt.

Der Krieg mit Serbien.
Verzweiflung in  Serbien .

Die „Südslawische Korrespondenz" meldet a u sS a ra -  
jewo:

„An vertrauenswürdiger Stelle liegen eine Reihe von 
Aussagen serbischer Kriegsgefangener vor, die in  den 
letzten Tagen bei den Kämpfen im Raume Krupanj- 
Losnitza von unseren Truppen gemacht wurden. Alle 
M itte ilungen stimmen darin  überein, daß sowohl die 
politische a ls  auch die militärische Lage Serbiens eine 
überaus ernste ist. Die Stim m ung der serbischen B e­
völkerung ist diesen Aussagen zufolge, eine verzweifelte 
und richtet sich in drohender Weise gegen jene Offiziers- 
kreise, die als  schuldtragend an dem Kriege bezeichnet

werden. Die republikanische P a r te i  in Serbien, die 
durch die Regierung Pasitsch mit allen Machtmitteln 
unterdrückt wurde und deren P a r te ib la t t  entgegen den 
Bestimmungen des serbischen Preßgesetzes von der P o ­
lizei eingestellt wurde, profitiere sehr von einer in 
cerb ien  immer deutlicher auftretenden Bewegung, die 
sich gegen die Dynastie Karageorgievic richtet. N ur mit 
Gewaltmitteln gelinge es noch der um den Kronprinzen 
Alexander gescharten Offizierspartei, die blindlings 
den Befehlen Rußlands gehorcht, einen allgemeinen 
Zusammenbruch zu verhindern. Die völlig erschöpfte 
Bevölkerung des Landes wünsche ein Ende des Krieges 
herbei und würde keinen Moment zögern, sich von jenen 
Elementen loszusagen, die man als  die Urheber des 
unaufhaltsamen Niederbruches in  Serbien ansieht. I n  
Einzelheiten gemachte Angaben über die Zustünde in 
der serbischen Armee lassen erkennen, daß die m ili­
tärische K raft Serbiens einem Niederbruche nahestehe. 
Die ungeheuren Verluste an Verwundeten und Toten, 
die zunehmenden Seuchen und die Unmöglichkeit, die 
Truppen genügend zu ernähren, werden als  Haupt­
gründe angeführt. Nicht wenig trage zur allgemeinen 
Depression aber auch der Umstand bei, daß die er­
wartete Hilfe R ußlands vollständig ausgeblieben ist.

N iederlage zweier montenegrinischer B rigaden.

W  i e n, 4. Oktober. Die im Osten Bosniens einge­
drungenen serbischen und montenegrinischen Kräfte 
zwangen uns, in die abseits der Hauptentscheidung lie­
genden Gebiete mobile Kräfte zu detachieren.

Die erste dort eingeleitete Aktion hat bereits einen 
erfolgreichen Abschluß gefunden. Zwei montenegrini­
sche Brigaden wurden nach einem heftigen zweitägigen 
Kampfe vollkommen geschlagen und auf Foca zurück­
geworfen. S ie  befinden sich in panikartigem Rückzüge 
über die Landesgrenze. I h r e n  ganzen T ra in ,  darunter 
nicht unbedeutende in Bosnien erbeutete Vorräte, 
mußten sie zurücklassen.

Bei dieser Gelegenheit wurden mehrere Gefallene 
eigener vorgesandter Patrouil len , darunter ein F ä h n ­
rich in einem bestialisch verstümmelten Zustande auf­
gefunden. Bei der im nördlichen Abschnitte eingelei­
teten Aktion wurde ein komplettes serbisches Bata i l lon  
von einem eigenen Halbbataillon gefangen genommen.

Ernstes und Heiteres von dem Kämpfen an der D rina .

E in  der wackeren bosnischen Gendarmerie zugeteilter 
Korporal in Bijelobrdo namens J u l iu s  Hölzel erzählt 
in der „Bosnischen Post" folgendes Kriegserlebnis an 
der D rina :

Zu Beginn des M onats  lagen wir am linken D ru m ­
mer auf dem Berge Drohan. D a meldete unsere Fe ld ­
wache, daß serbische Vorposten am rechten D rinaufer 
im Dorfe Musici Bauernhäuser besetzten und Kisten mit 
M unition  in demselben unterbrachten. D a die Serben 
die von ihnen besetzten Häuser auch artilleristisch a u s ­
nützten und in denselben kleinkalibrige Geschütze zur 
Aufstellung bringen, wurde der Auftrag erteilt, diesen 
P la n  zu vereiteln und wir aufgefordert, uns zu einer 
Expedition über die D rin a  zu melden, um die Häuser, 
die uns gefährlich werden könnten, in B rand  zu stecken.

E in  Führer des Schutzkorps, 'Naltbeg, meldete sich mit 
zehn Leuten, unter denen auch ich mich befand. Unter 
dem Kommando unseres Oberleutnants marschierten w ir  
mit der Gendarmeriekompanie an die D r in a  und setzten 
in einem Boot über den Fluß. Die Zurückgebliebenen 
hatten die Aufgabe, durch ihr Feuer die Serben vom 
Ufer fernzuhalten. Drüben angekommen, stürmten wir 
im Laufschritt zu den Häusern, übergössen sie mit dem 
mitgebrachten Petro leum  und steckten sie in Brand. I m  
Nu hatten die F lam men um sich gegriffen, und gleich 
darauf erfolgten auch die Explosionen der darin  auf­
gestapelten Munitionsvorräte .  D as  Geknatter hat 
man hören müssen.

Eine durch die Explosion scheu gewordene Hammel­
herde wurde von meinen Kameraden verfolgt, denn 
wir brauchten auch P rovian t,  rannte  aber landein und 
konnte nicht gefangen werden. Ich hatte aber mehr 
Glück und fing im Weizenfeld eine Kuh mit zwei 
Kälbern und ein Kamerad vier Hühner. Indessen w aren 
auch schon die Serben im Anzug, und w ir brachten rasch 
unsere Beute in Sicherheit. Ich w ar  aber nicht zu­
frieden, denn unser Oberleutnant hatte gewünscht,'daß 
ich auch eine S a u  mitbrächte. So  ging ich also mit drei 
M an n  abermals über die D rina , obwohl die Serben 
indessen in  zweihundert Schritte Entfernung Geschütze 
aufgefahren hatten. Kaum waren wir drüben, so er­
öffneten sie auch aus ihren Haubitzen ein Schnellfeuer 
auf uns. W ir  achteten nicht darauf; einer meiner 
Kameraden erbeutete zwei Sack Korn, und ich hatte 
das Glück, wirklich eine S au ,  die ich gesehen hatte, samt 
einem Ferkel zu erlegen. D a meine Kameraden mich 
nicht sehen konnten, glaubten sie, daß ich gefallen oder 
gleich wieder zurück über die D rina  sei, und stießen mit 
dem Boot wieder ab. So  stand ich denn, als  ich mit 
meiner Jagdbeute  ans Ufer kam, verlassen. E s w ar 
aber höchste Zeit,  mich in Sicherheit zu bringen. Ich 
warf also meine S a u  ins Wasser und schwamm kurzer­
hand mit ihr zu meinen Kameraden.

Am nächsten Tag hielten wir bei reichlichem B ra ten  
unser Gendarmeriefest.
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Schmiede 
Arbeiter.
Tüchtige Gesenkschmiede, 

Feuerburschen und Heiser für 
ärarische Arbeiten (Kriegsfuhr-  
werke-Schmiedeteile u. dgl.)  
werden sofort gegen sehr guten 
Verdienst aufgenommen für  
dauernde Beschäftigung bei der 
F i r m a  Brevillier L Urban 
W i e n -F lo r id s d o r f .

Millionen
gebrauchen gegen 1131 I

HUSTEN |
H eiserkeit, K atarrh  . 

V erschleim ung,
Kram ps- u n d  Keuchhusten

EvLaia

Caramelienmm  Tannen:
P C  n o t.  beg l. Zeugnisse  v o n  A erz ten  u n d  

x )  v  t ß  U  P r iv a t e n  v e rb ü rg e n  d .  sicheren E r fo lg  

Ä u ß e r s t  b ek ö m m lich e  » .  w oh lschm eckende D o n b o n s .  

P a k e t 20 und 40 Heller, Dose 60 Heller 
zu haben bei M o r i z  P a u l ,  Apotheke.

föcbt. HesevksMoher
werden von der H gßstablfabrik Hebr. ö ö b le r  & C o Aktien­

gesellschaft in  Kapfenberg (S te ie rm ark )
aufgenommen.

Angebote mi t  Angabe der seitherigen Verwendung ,  des A l te rs  
und  ob verheiratet  oder ledig sind direkt an  die Direktion 

in Kapfenberg zu richten. 1717

Jahres 
W ohnung!

Ganzer erster Stock, 5 Zimmer, Kabinet, 
Küche, Veranda, Terrasse, elektrisches Licht, 
englischer Abort, Waschküche, Holzlager, 
Wasserleitung zu vermieten ab 1. November. 
Kann auch geteilt werden. — B o g n e r ,  
Unterzell 1.

B lo ch ab m ass ' 
Büchel

«II

i n  z - w e i  S o r t e n

u. zw. zu 48 B la tt und zu 100 B la tt 

sin d  s te t s  v o r r ä t ig  in  der

Druckerei Waidhofen a. d. Ybbs.

S p a r e  n ich t, l ie b e  H a u s f r a u  
auf Kosten des N ährw ertes und 
der Bekömmlichkeit der Speisen. 
Spare  nicht an guten Zutaten, an 
erstklassigen Kiichenbehelfen. W ohl 
aber spare an Zeit, an A rbeits­
k raft! Und spare, indem Du sicher 
und gut in der Küche arbeitest. Jede 
verdorbene Speise bedeutet einen 
erheblichen Verlust an Geld, Zeit, 
A rbe it! H e lle  K öpfe , die etwas 
auf ihren Ruf a ls  gute H ausfrauen 
halten, verwenden zur Herstellung 
von allen Mehlspeisen D r .O e tk e r s  
B a c k p u lv e r  mit der Schutzmarke 
„ E in  h e l le r  K o p f" . Es ist das 
beste Triebmittel, macht die M ehl­
speisen locker und leicht verdaulich. 
E s hebt ihren Nährw ert, ihren 
Wohlgeschmack und darf darum 
in  k e i n  e r  Küche  f e h l e n .

I«ll

Danksagung.
Anläßlich der mit von Sr. Majestät 

unseren Allerhöchsten Kriegsherrn verliehenen 
Medaille für 25 jährige Tätigkeit im Feucr- 
wehrwesen fühle ich mich angenehm ver­
pflichtet, für die mir am 4. b. M ! ge­
legentlich der Schlußübung der Werks- 
feuerwehr Bruckbacherhütte dargebrachte 
Ehrung dem wackeren Kommando, sowie 
allen beteiligten lieben Feuerwehrkameradcn 
herzlichen Dank zu sagen.

G ut H eil!
Joses Raab,

Böhlerwerke.

Z w e i  J a h r e s w o h n u n g e n
zu vermieten: I m  1. Stocke 2 Zimmer,
1 Kabinett, 1 Vorzimmer, Küche, Veranda, 
Garten, Abort, Keller, Holzlage, Wasser 
und Licht ab 1. November, im 2. Stocke
2 Zimmer, 1 Vorzimmer, Küche, Abort, 
Holzlage, Garten, Wasser, Licht ab 1. O k­
tober 1914. — G asthaus ist zu verkaufen, 
zu verpachten oder in eigene Rechnung zu 
geben. Auskunft bei Josef H u m m e r  in 
Zell a. d. Y bbs Nr. 134.

I. üJnidhofner Rino-Thente?
des Rotiert Hiess

im Saale d. Hotels „z. $old. Löwen“.
Samstag den 10. Oktober 8 Uhr abends 

und Sonntag den 11. Oktober 
4 Uhr nachm ittags und 8 Uhr abends

Ihre Hoheit.
N ä h eres d ie P la k a te .

I

Filialen in W ien :
I . W ipplingerstr. 28 — I. K ärn tnering  1, vorm . Leopold L a n g er —
I. S tubenring  14 — S tock-im -E isenp latz  2 (vorm als A nton Czjzek)
I I .  P ra te rs tra sse  67 — II . T abo rstrasse  18 — IV . M argare tenstr. 11 
V II. M ariah ilferstrasse 122 — V III. A lserstrasse 21 — IX . Nuss- 
dorfers trasse  10 — X. F av o riten s trasse  65 — X II. M eidlinger

 _______H au p ts tra sse  3 — X V II. E lterle inp la tz  4.______________

K. K. # PR1V
Filia len :

B ruck a. d. M ur, Budw eis, F reuden thal, 6 öding, G raz, Ig lau , K lo ste r­
neuburg , K rakau , K rem s a. d. D onau, K rum m au i. B ., L a ibach , 
L undenburg , M ährisch-T rübau , N eunkirchen, Sternbeyg, S tocke rau . 

W aidhofen a. d. Y bbs, W iener-N eustadt,

allgemeine Werüefirsßanü
Filiale Waidüofen a. d. 2J6i>s, ßßerer Stadtplatz DTr. 33
Oesterr. Postsparkassen Konto 92.474. im eigenen Hanse.

Telegram m e: Verkehrsbank Waidhofen-Ybbs.
Ung. Postspark.-Konto 28.320. Z E N T R A L E  W I E N .

Ankauf und V erkauf von W ertpapieren zum  T a g e s k u r s e .  
Erteilung von Auskünften über die günstigste Anlage von 

Kapitalien.
L o se  und  P ro m e ssen  zu a llen  Z ieh un gen .
P rov io nsfre ie  E in lö su n g  von K u p o n s ,  B e s o rg u n g  von K u p o n ­

b og en ,  von V in k u l ie ru n g e n ,  V e rs ic h e ru n g  g e g e n  V e r lo su n g sv e r lu s t ,
R ev is ion  v e r lo sb a re r  Effekten.

Belehnung von W ertpapieren zu n ie d r ig en  Z inssä tzen .
Uebernahme von offenen D epots : D ie  A n s ta l t  übern im m t 

W e r tp a p ie r e  j e d e r  A rt ,  S p a rk a s se b ü c h e r ,  P o lizzen ,  D o k u m e n te  in 
V e r w a h r u n g  und  V e rw a l tu n g  in  ih re  teuer-  und  e in b ru ch s ic h e re n  
K assen .

Vermietung von Schrankfächern, die u n te r  e igenem  V ersch lu ß  
der P a r t e i  s tehen ,  im Panzergewölbe der Bank.

J a h r e s m ie te  p ro  S c h ra n k  von K  1 2 '—  aufw är ts .
Spareinlagen gegen Einlagebücher: - ^ l / 4 % -  D ie  V e rz in su n g  

b e g in n t  b e re i ts  mit n äch s te m  W e r k t a g .  F ü r  a u s w ä r t ig e  E in l e g e r  
P o s t s p a rk a s s e n -E r l a g s c h e in e  z u r  portofre ien  L e b e rw e is u n g .  Die 
R e n te n s t e u e r  t r ä g t  die  A ns ta l t .

Uebernahme von Geldeinlagen zu r  bes tm ö g l ichen  V e rz in su n g

Einzahlungen und Behebungen können vorm ittags und nachm ittags während der K assastunden von 8 bis 12 und 2 bis 5 Uhr erfolgen. An Bonn-
geschlossen.

Uebernahme von B örsenaufträgen  fü r  säm tliche in- u n d  ausländischen Börsen.

Interurb. Telephon Nr. 23.

A k t i e n k a p i t a l  und R e s e r v e n  K 65,000.000

in lau fend er  R e c h n u n g .  T ä g l i c h e  V e r z i n s u n g ,  das  heiß t ,  
die  V e rz in su n g  beg in n t  b e re i ts  mit dem n ä ch s te n  W e r k t a g .

Z w e c k  und  Vorteil  des  K o n t o k o r r e n t s : d e r  E in le g e r  ü b e r ­
g ib t  de r  B a n k  seine ü b e r s c h ü s s ig e n  G e ld e r ,  T a g e s lo s u n g e n ,  e in ­
g e g a n g e n e n  A u ß en s tänd e ,  K u p o n s ,  S c h e c k s  usw . z u r  G u tsch r i f t  
und  V e rz in su n g ,  w o g e g e n  die  B ank  Z a h lu n g e n  a n  den  E in l e g e r  
o de r  an d r i t te  P e r s o n e n  p rom p t le iste t. In fo lg e  tä g l i c h e r  V e rz in s u n g  
und  j e d e r z e i t i g e n  B e h e b u n g s r e c h t s  kö nn en  G e ld e r  auf 
d i e  k ü r z e s t e  Z e i t  z in s b r in g e n d  a n g e le g t  w erden.

A uf V e r la n g e n  A u sfo lgu ng  e ines S ch e c k b u c h e s .  D e r  K on to ­
in h a b e r  le is te t  seine g rö ß e ren  Z a h lu n g e n  n ic h t  b a r ,  sond ern  mit 
S c h eck ,  w elchen  d e r  E m p fä n g e r  bei d e r  B a n k  e in k a s s ie r t .  P o s t ­
e r l a g s c h e i n e  z u  p o r t o f r e i e n  E i n z a h l u n g e n  s t e l l e n  
w i r  g e r n e  z u r  V e r f ü g u n g .

Einkassierung von Wechseln, A u ss te l lu n g  von S ch eck s ,  A n ­
w e isun gen  und  K red i tb r ie fe n  a u f  a l le  H a u p t -  u n d  N ebe n p lä tze  
des In -  und  A u s land es .

Geldumwechslung, K a u f  und  V e r k a u f  von au s län d isch e n  G old-  
und  S ilberm ünzen ,  N o ten ,  S check s ,  D ev isen  zu g ü n s t ig e n  K u rse n .

Erteilung von finanziellen Auskünften kostenlos.
und Feiertagen
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- Technische Kanzlei - 
In g . Karl  H a a s  jun. 20 Aiwmergesellen and 2 ßilfsarbeiter

zur  Gattersäge finden dauernd Arbeit  bei
Z i v i l - G e o m e t e r  k .  Böniger, 5tadtziroroerroei|ter and Sägewerk

behörbl. autor. und beeideter

Waidhofen a. d. Zlbbs
O berer G lad lp lah  N r . 6 , 1. G l .  1722

Wien, XI. 6a«p l|trage  497. 1719

Eine Gchuhwaffe fürs Haus 
Ein Gewehr für die Jagd :

von erstklassiger Beschaffenheit nebst anderen Gegen­
ständen für die Jag d  und Reise

Kaufen S ie  vorteilh aft
nur bei der altbekannten
—  G ew ehrfabrik A n t .  A n to n i t s c h  =====
in Ferlach Nr. 14, Kärnten. Preisliste umsonst u.frei.

M itosen n. d.Vbbs ■
im eigenen Hause.

Postspnrtoen-K onto Nr. 21.564.

Sparkasse der Stadt
Unterer Stndtplot? Nr. 6

Int. Telephon Nr. 2.

Spareinlagengeschäft.
S p a r e i n l a g e n  gegen  E in l a g e b ü c h e r  w e r d e n  zu  4 1/ 4%  v e r z i n s t  und beginnt  die Ve r z i n s u n g  b e r e i t s  mit  dem d e r  Einl age folgenden Tage .

J e d e r  B e t r a g  kann  o h n e  A b z u g  ( E s k o m p t e g e b ü h r )  und je  n a ch  dem S t a n d e  d e r  K a s s e  a u c h  o h n e  K ü n d i g u n g  behoben  we r den .

Die even tuel l en  Au fkün digu ngs f r i s t en  s ind d e r ze i t  f e s t g e s e t z t  wie  folgt :  F ü r  B e t r ä g e  von K 3 . 0 0 0  bis  4 . 0 0 0  ein Monat
„  „  „  „  4 . 0 0 0  „  6 . 0 0 0  zwe i  Monate
„  „  ü b e r  „  6 . 0 0 0  drei  Monat e .

Au s wä r t i g en  Ein l egern  w e r d e n  z u r  p o r t o f r e i e n  U e b e r w e i s u n g  P o s t s p a r k a s s e n - E r l a g s c h e i n e  z u r  Ver fügung gest el l t  und s t e h t  e s  d i esen  
Ein l ege rn  frei ,  die E in l a g e b ü c h e r  k o s t e n l o s  in die V e r w a h r u n g  d e r  S p a r k a s s e ,  geg en  Einh ändi gung  e in e s  De p o t sc h e i n es ,  zu geben.

Auf s o l c h e  de poni e r t e  E i n l a g eb ü c h e r  k ö n n e n  a u c h  von dr i t t en P e r s o n e n  Ein l agen  u n t e r  Be nü tzung  e i n e s  E r l a g s c h e i n e s  d e r  Ansta l t  bewi rk t
we r d e n .  In d i e s e m  Fal l e  wi rd d e r  E ig e n t ü m e r  hievon ve r s t ändi g t .

Die i y 2%  R e n t e n s t e u e r  ü b e r n i m m t  bis  auf  w e i t e r e s  die S p a r k a s s e  z u r  Z ah l ung  a u s  e igenen  Mitteln.

g j?  Stand der Einlagen: K 19,539.15719. Stand des Reservefondes: K 1,386.16610 Sj

Hypothekargeschäft,
Die S p a r k a s s e  g e w ä h r t  Da r l ehen  gegen S i c h e r s t e l l u n g  a u f  Ha u s -  und Gr undbes i t z  in d e r  z u l ä s s i g e n  Höhe zu 4 3/ 4%  u n t e r  Z u s i c h e r u n g  d e s

g r ö s s t e n  E n tg e g e n k o m m e n s .liBiBiBiBiBiBiBiBiBiBiBiBiBiBiBiBii
^abnledmisdtes A telier

Sergios Fauler
W aid b ofen  a . d .Y ., Oberer S ta d tp la tz  ?.

S p rc d i ft un d en  v on  8  t l f t r  früfi bi» 5  t l ü r  n u d in iittu g s .
» ln  S o n n -  u n d  F e ie rtag en  oon 8  W ir  frü h  bi» 12 U h r  m ittag»

A telier für feinsten Künstlichen Zahnersatz
nach neuester amerikanischer Methode, vollkommen schmerz­

los, auch ohne die Wurzeln zu entfernen.

Zähne und Gebisse
in Gold, Aluminium und Kautschuk, Stistzähne, Gold- 
Kronen und Brücken (ohne Gaumenplatte), Regulier- 

Apparate.
Reparaturen, Umarbeitung

chlecht paffem c Gebisse, sowie Ausführung aller in das 
Fach einschlägigen Arbeiten.

02 > « Preise.

Meine langjährige Tätigkeit in den ersten zahnärztlichen 
Ateliers W iens bürgt für die gediegenste und gewissen­

hafteste Ausführung.

Omina! amerikanische Schube ,1
: äKonkurrenz 

los!

-TOP*

Preisw ert!

Erstes önldhofner Sthuhtaarenhaus
U nterer S tndtplntz Mr. 40.

Bodtpriroa kückenspeck
und Speckfilz zum Schmelzen, ferner geräucherten Specks 
unterspicktes und fettes Selchfleifch, sowie echtes Schweine­
schmalz zu billigsten Engros-Preisen versendet gegen Nach­
nahme F .  Kollmann, Wurstfabrik, W ien XVI. Hafner- 
straße 117. — Verlangen Sie  ein Preisblatt.  164&

EDUARD *  HAUSER

I I *

K.u.K. HOFSTEINMETZMEISTER

=  W I E N  =
I X . S p i t a l g a s s e  1 0  

S e i t S O  J a h r e n  d i e  S t e i n ­
m e t z a r b e i t  f ü r  6 0  K i r ­

c h e n  g e l i e f e r t .  
A L T Ä R E . K A N Z E L N .  
WEIHW ASSERBECKEN 

GRABDENKMÄLER
v o n  d e r  e i n f a c h s t e n  bi s  zur  
r e i c h s t e n  k ü n s t l e r i s c h e n  

A u s f ü h r u n g  i n
Sandstein Marmor u.Granit

M s
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